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KURZ UND BÜNDIG 

David gegen Goliath 

Professoren auf dem Prüfstand: 
Der neue Trend an deutschen 
Universitäten (S.3) 

Schwarz gegen Weiß 

Ein Kommentar zu den 
Rassenunruhen in Los Angeles (5.5) 

Reisen gegen Rosten 

Der Weg aus Heidelberg in die weite 
Welt mit Bahn oder BoOt (5.6 u. 9) 

Penner gegen Alkohol 

Unbekannte Gespräche mit 
bekannten Gesiclitem (5.7) 

Ästhetik gegen Ästhetik 

Rudern im Rippbemd am späten 
Nachmittag (S.lO) 

Ber1in gegen Paris 

Bei Jegendigem Leib berben 
- Mythos Marlene (5.12 

The Man Who Would Be King 
Er gilt als Königsmacher im Reich der 
Professoren, in dem es viele Gleichge­
stellte gibt und nur wenige auserwählt 
sind, das Schicksal der lieidelberger 
Universität zu prägen. Er ist nicht 
Kanzler oder Rektor auf Zeit, sondern 
seit 1980 Vorsitzender des Großen Se­
nats, dem er schon seit den späten 
60er Jahren angehört: Prof. Dr. med. 
Dr. h. c. Michael Steinhausen verkör­
pert einen der wenigen großen Uni­
versalgelehrten an der Ruperto Ca­
rota. 

ruprecht sprach mit Prof. Michael 
Steinhausen - und der, gerade in den 
Großen Senat wiedergewählt, plau­
derte über Bundeskanzler Kohl, 
Zulassungsbeschränkungen, die Quali­
tät der Lehre, das amerikanische Bil­
dungssystem im Vergleich mit dem 
deutschen, das "Armutszeu~" des 
Jurastudiums, Allgemembildung, 
Wunder der Natur, die Bildungsde­
batte und stellte fest: "Die Universitä­
ten sind nur so gut wie ihre Professo­
ren." 

Der ungekrönte Fürst des Heidel­
ber~er Professorenreiches: Michael 
Steinhausen 1972: "In 20 Jahren werde 
ich wohl ein ruprecht-Interview ge­
ben!" (Seite 3) 

Kopfüber in die Nacht Keine Experimente 
Eine neue Chance für das Frauentaxi 

Viele Frauen, die sich kein Taxi leisten 
können, sind nachts zu Fuß oder mit 
dem Fahrrad unterwegs. Die Angst ist 
ihr ständiger Begleiter, wenn der Sla­
lom zwischen Betrunkenen, Sprüche­
klopfern und Pöblem auf den belebte­
ren Straßen beginnt und in unbelebten 
Straßen und dunklen Unterführungen 
endet, wo die Furcht vor körperlicher 
Gewalt am größten ist. 

Nach einer Befragung in Bietefeld 
fühlen sich 73% der Frauen unsicher, 
wenn sie nachts allein unterwegs sind, 
47% berichteten über Belästigungen. 

Wenn der Weg nach Hause nicht 
gesichert ist, verzichten Frauen daher 
oft auf Veranstaltungen des öffentli­
chen Lebens. Gegen diesen Zustand 
wandten sich schon in den 80er Jahren 
die Frauenverbände, die einen Ausbau 
des öffentlichen Nahverkehrs forder­
ten. Da Busse und Bahnen nach 24 
Uhr nur noch sehr selten und auf we­
nigen Strecken fahren, und Fahrten 
um diese Uhrzeit auch nicht unbedingt 
vor unangenehmen Bekanntschaften 
schützen, war die schnellste und effek­
tivste Lösung die Einrichtung eines 
Frauennachttaxis. Dieses Projekt lief 
in mehreren Städten der Bundesrepu­
blik erfolgreich an, wurde aber z.B. in 
Göttingen und Bietefeld nach wenigen 
Monaten wieder eingestellt, da der 
Haushalt der Städte kein Geld mehr 
bewilligen wollte. 

Telephon 30 20 30 

Im September 1991 stellte die Stadt 
Heidelberg erstmals 200.000 DM zur 
Verfllgung, um nächtliche Ausflüge für 
Frauen nicht mehr zum Horrortrip zu 
machen. Das Frauennachttaxi fand in 
Heidelberg große Zustimmung. Nach 
den Ergebnissen einer Fragebogenak­
tion nahmen dabei nicht nur junge 
Frauen das Frauentaxi in Anspruch, 
sondern es wurde überwiegend von äl­
teren Frauen genutzt. Das Frauentaxi 
wurde so oft gebraucht, daß schon 
nach fünf Monaten, also im Februar 
1992, das Geld für das ursprünglich flir 

ein Jahr geplante Projekt verbraucht 
war. Nach einigen Diskussionen im 
Gemeinderat der Stadt Heidelberg 
war dieser bereit, einen jährlichen Be­
trag von 335.000 DM zur Verfügung 
zu stellen. 

Damit das Frauennachttaxi nun für 
eine längere Zeit bestehen kann, ha­
ben einige Einschrän.kunp;en gegen­
über dem ersten ProjelCt stattge­
funden. Während vorher alle Frauen 
nach vollendetem 14. Lebensjahr das 
Frauentaxi zwischen 20 Uhr und 6 Uhr 
für 5 DM benutzen durften, wird ab 
dem 1. Juli der Kreis der 
Fahrberechtigten auf die Frauen mit 
erstem Wohnsitz in Heidelberg 
eingeschränkt. Die Normalfahrt kostet 
nun 8 DM oder ermäßigt durch VRN­
Karte, Schüler- ode.r Stu­
dentenausweis, Familien-oder Se­
niorenpaß 6 DM. Ökonomischer und 
ökologischer sind die Sammelfahrten, 
bei denen höchstens zwei Fahrscheine 
abgegeben werden müssen. Fahrten 
sind nur noch innerhalb der Stadtgren­
zen Heidelbergs zwischen 22 Uhr und 
6 Uhr möglich. Davon sind VRN­
Zeitkartenbesitzerinnen ausgeschlos­
sen, die im Sommer ab 21 Uhi' und im 
Winter ab 20 Uhr fahren dürfen. 

Wer das Frauennachttaxi in An­
spruch nehmen möchte, muß die Karte 
im Vorverkauf z.B. bei den HSB Ver­
kaufsstellen oder bei den Bürgeräm­
tern und Bürgerberatungsstellen kau­
fen. Frauentaxis sind alle diejenigen, 
die der Taxizentrale angeschlossen 
sind. Sie sind unter der Telefonnum­
mer 302030 zu erreichen. Bei der Be­
stellung oder vor dem Beginn der 
Fahrt muß gesagt werden, daß es sich 
um eine Frauen-Nachttaxifahrt han­
delt und die Ausweispapiere müssen 
bereitgehalten werden. 

Es ist zu hoffen, daß das Frauentaxi 
nur für wirklich notwendige Fahrten 
und nicht aus Bequemlichkeit genutzt 
wird, damit diese Einrichtung allen 
Frauen rur eine längere Zeit zur Ver­
fUgung steht. 

(io) 

FSK baut bei Uniwahlen absolute Mehrheit aus 
LHG vertiert Ihren Sitz im Großen Senat 

Auch in diesem Jahr wird es nur 
eine einzige Sitzung des ASta geben. 
Dort wird die Fachschaftskonferenz -
gestützt auf ihre jetzt ausgebaute ab­
solute Mehrheit - nur die Vorsitzende 
wählen und den Ausschuß dann 
wieder für den Rest des Jahres in den 
Ruhestand schicken. Denn 53,9 % der 
Wählerinnen bei der Wahl zum 
Großen Senat- 3,3 % mehr als im Vor­
jahr - haben sich mit dem seit Jahren 
von der FSK praktizierten Verfahren 
einverstanden erklärt, bei dem der 

insgesamt 7 von 10 Stimmen in der 
ersten und letzten Sitzung des ASta. 

Der gewonnene Sitz im Großen Se­
nat kommt von der Liberalen Hoch­
schulgruppe, die damit in keinem 
Hochschulgremium an der Uni mehr 
vertreten ist. 

Für die Jusos und den RCDS hat 
sich praktisch nichts getan: Ihr jeweili­
ger Sitz im Großen Senat bleibt ihnen 
erhalten, die Jusos haben trotz ihrer 
Verlust auch wieder eine Stimme im 
(wichtigeren) Kleinen Senat. 

Wahlen zum Großen Senat 
Wählergruppe Studierende 

FSK Jueöe 
UHIWUT•It6lf• Uk 

ASta - als rechtloser Ausschuß des 
Großen Senates von den Wahlsiege­
rinnnen abgelehnt - praktisch abge­
schafft wird und die Aktivitäten im 
mandarinfarbenen Haus in der Lauer­
staBe von der wöchentlichen Konfe­
renz der Fachschaften geleitet werden. 

Im einzelnen konnte die FSK bei 
diesen Wahlen - bei denen es für die 
28000 Studentinnen um etwa ein 
Zehntel aller zur Verfügung stehenden 
Mandate ging - 2 von 3 Sitzen im Klei-

- nen Senat und 5 von 7 Sitzen im 
Großen Senat erobern - das bedeutet 
1 Sitz mehr im Großen Senat und 

RCDS LHO 

Wahl1992 

Gestiegen ist die Wahlbeteiligung -
um atemberaubende 0,4 % auf satte 
12,0 % - es ist der alljährliche Motiva­
tions- und Legitimationsschub für die 
Aktivisten (besonders überzeugend in 
der Klinischen Medizin 1 mit 4,9 %; 
die Juristen durften im eigenen Ge­
bäude wählen und erzielten 29,6 %. 

Was für ein Glück ist es da, wenn 
man diese Wahl obenhin für ein 
Scheingefecht um Sandkasten-Rechte 
halten darf. Es wollen eben nicht alle 
mitspielen. 

(bn) 

Kappes 1: 
Schinnherrschaft 
Vorwärts und aufrecht, rückwärts nach 
hinten abgebogen im Raver-Stil, 
seitwärts sclielmisch als Ohren-Scheu­
klappe oder einfach zusammenge­
klappt in der rechten Gesäßtasche: 

-Der Zeitpunkt, von dem an die 
Baseballkappe zum Alltagsbegleiter 
wurde, ist weniger leicht festzustellen 
als die Tatsache ihrer unbestrittenen 
Gesellschaftsfähigkeit von der Mün­
chener Maximilianstraße bis zur Sylter 
Flaniermeile der Whiskystraße in 
Kampen. Wie jede länger verweilende 
Modeerscheinung nafim auch die 
American Batschkapp den Weg von 
der ursprünglichen Verwendung auf 
dem Diamond über das vorbildliche 
Tragen im Hiphop-Video oder auf 
dem ausgemergelten President-Schä­
del hin zu der nachahmwilligen konti­
nentalen Jugendkultur Baden-Würt­
temberger Horne-Boys. 

Was es aber eigentlich mit dem Tra­
gen der amerikanischsten aller Kopf­
bedeckungen auf sich hat, ist die 
metaphorische Bedeutung der Mütze. 
Seit 1949 war die Bundesrepublik der 
51. Staat Amerikas. Ganze 
Generationen wuchsen inmitten von 
G.l.'s, Victory.Jeeps und Sweet-Home­
Kentud<y-Melancholie auf. Kurzum -
der schützende und bestimmende Hut 
demokratischer Schirmherrschaft be­
deckte rot-weiß gestreift und mit 
zahnweißen Sternen auf blauem 
Grund die Köpfe in der Bundesrepu­
blik. 

Viele Beobachter würden nun als 
Ironie der Geschichte bezeichnen, was 
in Wahrheit die Tatsache ist, daß ein 
Prozeß, wenn er metaphorisch sichtbar 
wird, eigentlich schon beende! ist. Und 
ebenso verhält es sich mit der Base­
ballkappe. Es ist lediglich das 
Eingeständnis des deutschen Einheits­
Homeruns, der nach allen Prinzipien 
des amerikanlschen Spieles 
funktionierte: Der Batter hat den Ball 
unfangbar losgeschlagen und rennt, 
ohne sich um das Verbletben seines 
Kolumbus-Eies zu kümmern, heim in 
die Alte Heimat. Oder, um es mit Da­
vid Bowie zu flüstern: Shanananana, 
this is not America. Das Spiel ist 
gewonnen. Und ich werfe meine 
Mütze in die Abendluft 

(ehn) 

Chancen 
"Magister in den Beruf' heißt eine 
neue Initiative der Universität Heidel­
berg, die sich d.en "Brückenschlag" zwi­
schen Geistes- und Sozialwissen­
schaftlern und der freien Wirtschaft 
zum Ziel gesetzt hat. Schon während 
ihres Studiums soll den Studenten 
durch Ferienpraktika und 
Traineeprogramme die Chance zur 
beruflichen Orientierung geboten 
werden - nicht nur in den tra­
ditionellen Feldern Schule, Journalis­
mus, Verlagswesen usw., sondern ge­
rade auch m studienfernen Branchen 
wie Banken, Versicherungen, Rande~ 
Handwerk, Verbänden und Industrie. 
Zugleich, so Prof. Rothe, der Initiator 
des "MiB", solle das Interesse der 
Wirtschaft an "einem interessanten 
Reservoir an hochqualifJZierten Mitar­
beitern und Führungskräften" geweckt 
werden. Inzwischen hat sich eine 
studentische GruPJ?e gebildet, die das 
Projekt wesentlich mittragen soll. 
Informationen gibt Barbara Maurer, 
Zentrale Studentenberatung, 
Seminarstraße 2, Tel. 54 24 49. 
(Bericht folgt im nächsten ruprecht.) 
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Editorial I 

Es ist immer einfach, auf Kosten Anderer großzügig zu 
sein! Dank unseren treuen Werbekunden meldet sich das 
Editorial diesmal direkt aus dem Club Tropicana von der 
Sonnenküste. Der feuchte Nebe~ der noch letzte Woche 
unsere Disco-Abende zu Schweißtorturen hat gedeihen 
lassen, ist endlich weg, und die Sonne scheint und scheint. 
Auf unsere besten Hoffnungen, die sich nun im Kreis gna­
denloser Mittagshitze drehen. Der Calpirinha verwässert 
unwesentlich und der Mulatten-DJ macht seine Sache am 
Pool ausgezeichnet. Der Drink schaukelt nämlich zu den 
Deep-House-Takten in einem angedeuteten Ruderboot, 
das sich rechtsrum dreht. Unser Etagenkellner, Kolumbus, 
läßt jeden Tag ein Toilettenutensil verschwinden, heute das 
Romeo-Gigli-Aftersun-Ge~ aber was solls. Wir wissen ja, 
daß genau in diesem Moment, im Schatten der Palme, von 
lieben Menschen am anderen Ende Europas der 
RUPRECHT verteilt und vielleicht sogar gelesen wird. 
Deswegen nun ein Toast, Cheers, Hallo, Anne, Buss~ und 
N~ Tschauservus, Winkewinke auch an Tanja und die 
andem schöne Ferien! ' ' ~-I 
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Helmut Wondra ist derjenige 
Künstler, der durch seine Ausstellung 
"Verkörperu~en" in der Neuen Uni­
versität seit einiger Zeit die Gemüter 
erhitzt und die Geruchsnerven strapa­
ziert. Seine Werke sind aus Abfall her­
gestellt., wobei er besonders menschli­
che Exkremente bevorzugt. Vorbilder 
für diese Werke sollen llöhlenmale­
reien sein, die er in Altamira gesehen 
hat. In natürlichen Brauntönen mit 
lockerem Fingerstrich gemalte Glieder 
und Kreise, die auf Wäscheleinen 
hängen oder gegen Pfosten gelehnt 
sind, verbinden sich zu einer 
eintönigen Kette von Müll. Die 
Meinungen Wondras und der 
Besucher der Austeilung in Bezug auf 

Fäkaltät 
die Qualität seiner Kunst sind geteilt. 
Der Versuch Wondras, die 
Kunstgeschiehtlee für seine Arbeit zu 
begeistern, endete mit einem Raus­
schmiß. Auch sonst ist die Resonanz 
auf seine Arbeiten sehr spärlich. Der 
Gesprächsabend am letzten Ausstel­
lungstag wurde nur von zwei Gästen 
und einem RUPRECHI'-Redakteur 
besucht und Wondra konnte sich zu 
Recht über ein Unverständnis seiner 
Kunst beklagen. Im Laufe der Austei­
lung entspann sich zumindest ein 
schriftlicher Austauch zwischen Won­
dra und den, allerdings meist notge­
drungenen, Besuchern seiner Ausstel­
lung. Die Kommentare der Studentin­
nen liefen zumeist darauf hinaus, daß 

das alles doch Scheiße sei. Der Künst­
ler indessen. der ja im wahrsten Sinne 
des Wortes sein Innerstes nach Außen 
gekehrt hatte, fiihlte sich durch die 
Kommentare soweit bestätigt, daß er 
die Ausstellung verlängern möchte. 
Die Kommentare weiß er positiv als 
eine besondere Form der Auseinan­
dersetzung" zu werten, "weil sie die 
Menschen aus ihren "Fächern" holt". 

Mit zusätzlichen Ausstellungswochen 
oder gar einer Dauerveranstaltung 
wird er aber sicherlich nicht viel 
Begeisterung ernten. Der Vorteil der 
Ausstellung ist jetzt, daß sie nicht 
mehr stinkt. 

(io) 

Wiedervereinigung 
Zusammenschluß der Heidelberger Fakultäten: Wer zieht in den FakuHätsrat ein? 

Die Universität Heidelberg wird bald 
nicht mehr 5, sondern nur noch 2 
medizinischen Fakultäten haben. Auf 
seiner Sitzung am 25. Mai beschloß 
der Große Senat, die vier medizini­
schen Fakultäten in Beideiberg 
schrittweise zusammenzulegen, so daß 
zunächst im Oktober '93 die Fakultä­
ten Klinische Medizin I und ll zusam­
mengelegt werden und dann im Ok­
tober '94 alle vier Heidelberger Fakul­
täten zu einer verschmelzen. Nur die 
Klinische Medizin Mannheim, die 
auch zur Universität Heidelberg ge­
hört, bleibt selbstständig. 

Daher dauerte es jetzt nur noch . 
besagte vier Jahre, bis alle Positionen 
abgesteckt waren und nach zwei 
Fehlversuchen ein Konzept für den 
Zusanunenschluß entwickelt war. 

tlnnen im Fakultätsrat sitzt oder eine 
etwas weniger verschwindende Min­
derheit von 6 Vertreterlnnen. Er weiß 
von Abstimmungen, bei denen auch 
diese drei Stimmen Bedeutung hatten. 
Auch C3-Professoren und fürchten 

Ein Problem aber ergab sich vor eine zu starke Dominanz der 
allem für die Mitbestimmung von Mit- lnstitutsleiter. 

Ganz freiwillig ist dieser Beschluß 
nicht zustandegekommen. Zwar beto­
nen heute fast alle Beteiligten die Vor­
teile einer gemeinsamen Organisation 
{bis auf die Mannheimer, die weiterhin 
auf ihre Unabhängigkeit bedacht 
sind), doch bedurfte es erst einer 

r----- -------------- ---------. Aufforderung des Wissenschaftsrates 
des Bundes, um vor vier Jahren eine 
ernsthafte Diskussion darüber in Gang 
zu setzen. Das Gremium kritisierte die 
Organisation der medizinischen 
Bereiche in Tüb!:nsen, Ulm und 
Heidelberg als ineffizient und forderte 
eine Zusammenlegung der 
Einzelfakultäten. Die- Universität 
Heidelberg ist auf gewaltige Zuschüsse 
des Bundes für den Bau neuer 
Kliniken angewiesen; es drohte eine 
Streichung dieser Gelder, wenn die 
Universität den Aufforderungen des 
Wissenschaftsrates nicht nachkäme. 

telbau, Studierenden und nichtwissen- Deshalb hat der Große Senat auch 
schaftliebem Personal in den ~en Rektor aufgefordert, "auf eine 
Fakultätsräten: Das Universitätsgesetz Anderung des Landeshochschulgeset­
von Baden-Würtemberg sieht vor, daß zes hinzuwirken". die das Verhältnis 
alle Institutsleiter einer Fakultä.t im von Mitgliedern kraft Amtes und ge­
Fakultätsrat sitzen, gleich, wieviel wählten Mitgliedern im Fakultätsrat 
Institute es g~bt, aber nur eine feste wieder zugunsten der Gewählten - und 
Anzahl von gewählten Professorlnnen,~~deren zugunsten der 
Studierenden, wissenschaftlichen und Studierenden verschiebt. Ein 
nichtwissenschaftliehen Vorstoß in der ~ereitenden 
Mitarbeiterlnnen. In einer neuen, Grundordnungskommissi~n,~ die 
großen medizinischen Gesamtfakultät Zusarpmenlegung der Fakultäten von 
gibt es aber dann 30 Institutsleiter der Änderung des Hochschulgesetzes 
(und diese sind alle C4-Professoren), abhängig zu machen, fand noch nicht 
die k:raft Amtes im Fakultätsrat sitzen, einmal bei den Studentinnen im 
während ihnen die gleiche Anzahl an Großen Senat Zustimmung. 

Erleben Sie 
Dänemarks flotteste 

Fahrradserie 

== KILDEMOES 

C 
den danske cykel 

OLIBRI von Kildemoes: Ein bißchen besser in 
bezug auf Winkel und Proportionen. Etwas besser 
zu fahren. Sehr viel schöner anzusehen. Ein däni­
sches Fahrad, das besser ist als Fahrräder es nor­
malerweise sind. Schauen Sie vorbei - und erle-

ben Sie 12000 Flügelschläge in der Minute. 

Kaistrslra!le 59. sgoo Heidtlbtro. oz- 13727 
Mo 15·18 Uhr, Di· fr 10-13 Uhr und 15·18 Uhr, Sa 10·13 Uhr 

Doskleine 

Radhaus 
Zweirod 

gewählten Vertret~ (die Professoren War es etwa naiv, sich diesbezüglich 
unter ihn~n . z~eiSt aus . der . C3- auf den guten Willen des Landtages zu 
Klasse) Wle m Jedem der biShengen, verlassen und nicht unter allen Um­
kl~inen Gremien_gegenübersitzen. pas ständen auf eine gleichzeitige mit dem 
wurde das ohnehin starke Übergewicht Fakultätszusammenschluß zeitgeiehe 
der C4-Professorlnnen im besonder~n Änderung des Universitl!tsgesetzes zu 
und der Professorinnen un bestehen, wie auch aus Kreisen der 
all15emeinen im Fakultätsrat noch C3-Professoren verlautetete? Der 
we1ter vergrößern. Für die Vertreter der Fachschafts Medizin 
Studentinnen, so meint Uli Grün von weißt hier darauf hin , daß sich der 
de~ Fachschaft Me~, ist ~ aber Landtag wohl kaum mit 
kemeswegs unerheblich, ob eme ver- vorformuliertem Gesetzestextenunter 
schwindende Mehrheit von 3 Studen- Druck setzen lasse und daß man so 
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auch länger auf die Vorteile der 
Fakultätszusammenlegung verzichten 
müsse. habe man informelle Zusagen 
sowohl aus dem Wissen­
schaftsministerium als auch aus SPD­
Kreisen, daß sich etwasbewegen 
werde. 

Wenn sich nur bald jemand in 
Stuttgart an seine Vor-Wahl-Zusagen 
erinnert. 
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"Die Universitäten sind nur so gut wie ihre Professoren" 
Gespräch mit Prof. Michael Steinhausen, dem Vorsitzenden des Großen Senates 

Am 30. März druckte die Frankfurter 
Allgemeine Zeitung einen ganzseitigen 
Artikel mit dem Titel "Bildungspolitik 
für den Standort Deutschland" ab. Au­
tor: Bundeskanzler (Dr.) Helmut 
Kohl. Unwillkürlich denkt man: Wenn 
sich sogar der amtierende Kanzler zu 
Wort meldet, muß eine bil­
~ungspolitls<:he Grundsatzdiskussion 
un Gange sem. 

In seinem Artikel betrachtet Kohl 
das deutsche Bildungssystem mit sei­
nen Schwächen - Studiendauer, Kapa­
zitätsengpässe usw. - sowie seinen 
Stärken - zum Beispiel der Vermitt­
lung von umfangreichen Grundla~en­
kenntnissen und dem hohen Speziali­
sierungsgrad - und vergleicht es mit 
dem anderer europäischer Länder. Ein 
wesentlicher Teil seiner Betrachtung 
ist der Frage gewidmet, inwieweit sicfi 
Deutschlands Perspektive als Wirt­
schaftsstandort durch den status quo 
an den Universitäten in Zukunft ver­
schlechtem könnte. cuprecht führte zu 
diesem Thema ein Gespräch mit dem 
seit 1980 dem großen Senat vorsitzen­
den Professor, Dr. med. Dr. h.c., 
Louisville, USA, Michael Steinbau­
sen. 

ruprecht: Seit 1977 gibt es 70 % mehr 
Studienanfänger, über den gleichen 
Zeitraum aber nur 6 % mehr 
Wissenschaftlichts Personal an den 
Univtrsitäten. Worauf ist diese Ent­
wicklung ZUIÜCkzuführen? 
Steinhausen: Im Grunde besteht das 
Problem schon wesentlich länger; ge-­
gen Ende der 60er Jahre wurde vor 
allem durch Picht die bildungspoliti­
sche These ausgegeben, daß we-­
sentlich mehr Schüler Abitur machen 
müßten, und daß Deutschland nur 
eine übertebenschance in der Welt 
hätte, wenn die Deutschen stärker 
gebildet würden. Durch den Heidel­
berger Professor Picht wurde das Wort 
vom "Bildungsnotstand" geprägt, u.nd 
das haben semerzeit alle M'mister und 
die gesamte Öffentlichkeit gierig auf­
genommen, so daß hemmungslos mehr 
Abiturienten angeworben wurden. 
Die Universitäten wurden von den 
Politikern damit getröstet, daß man 
zeitweise eine Überlast in Kauf neh­
men müßte und daß diese spätestens 
in den 90er Jahren wieder abnehmen 
würde, wenn die geburtenstarken 
Jahrgänge ausblieben. Bei all diesen 
Prognosen kann man davon ausgehen, 
daß sie wie im Grunde alle langfristi­
g~n Prognosen, einschließlich langfri­
stiger Wetterprognosen, meistens 
falsch sind. 

ruprecht: Bundeskanzler Kohl spricht in 
dtesem Artiktl sehr viel von der Wirt­
schaft, und daß ts im Interesse der 
Wirlschaft liege, die Fachhochschulen 
enonn zu verstärktn. Ditses ist auch die 
Meinung des deutschen Hoch­
schulvtrbandes, der schon seit geraumer 
Zeit sagt, wenigstens ein Dnttel aller 
Studenten sollte die Fachhochschultn 
besuchen anstatt die UniversitäJtn. 

Steinhausen: Der Bundeskanzler 
will dabei Berufspraktikern mit 
entsprechenden Ji:~nlichen und 
fachlichen Qu · tionen den 
Zugang zum Studium ohne 
nachträglichen Erwerb formaler 
SchulabschlUsse eröffnen. Ich sehe in 
dieser Argumentation des 
Bundeskanzlers den verzweifelten 
Versuch, nun Leute wieder dazu zu 
bewegen, zunächst eine Handwerks-· 
oder eine Facharbeiterposition zu er­
greife~, und ihnen die spätere Mög­
lichkelt auszumalen, auch ohne Abitur 
studieren zu können. Offenbar meint 
jedermann, er müsse studieren. Es ist 
aber eine Illusion anzunehmen man 
könne die Zahl der Studenten 'unbe-

schränkt erhöhen und damit automa­
tisch Intelligenzreserven erschließen. 
ruprecht: Glauben Sie , es gibt zu viele 
Studenten? 

Steinbausen: Es gibt garantiert zu viele 
Studenten. Die Zahl der Studenten ist 
praktisch in allen Fächern viel zu groß. 
ruprt!cht: Was kann man dagtgen tun? 
Steinhausen: Die Frage ist offen, ob in 
vielen Fächern der Markt das nicht 
von alleine regelt. Ob zum Beispiel ein 
Medizinstudent irgendwann realisieren 
wird, daß bei zu vielen Medizinstuden­
ten der Beruf in eine unereichbare 
Feme rückt. 

ruprecht: In dem Kohl-Artikel wird da­
von gesprochen, daß die Hochschulab­
solventtn im Durchschnitt erst mit 29 
lahrt!n ins Erwerbsleben eintreten. 
Könnten die Universitäten die Studien­
zeiten durch tine effizitntere Ausbil­
dung verkürzen? 
Steinhausen: Der Kanzler scheint der 
Meinung zu sein, daß die Leute in der 
Bundesrepublik zu alt sind, bevor sie 
einen berufsqualifizierenden Abschluß 
erl~n. Es ist sicher viel attraktiver 
für d1e Wirtschaft junge Leute zu be-­
kommen, die man dann 35 Jahre lang 
oder noch länger im Arbeitsprozeß 
hat. Auf der anderen Seite steht dieses 
natürlich im krassen Widerspruch zur 
deutschen Tradition der gründlichen 
wissenschaftlichen Ausbildung. 

"Kunst geht 
nach Brot" 

ruprt!cht: Die Wirtschaft bestimmt in 
vielen Teiltn die Politik. Ist dieser Ein­
fluß dtr Wirtschaft auf die universitiirt! 
Bildung nicht sehr gefährlich? 
Steinbausen: Da hätte ich weniger 
Sorgen. Ich meine, letzten Endes: 
Kunst geht nach Brot. Wenn die Indu­
strie zufrieden wäre mit Kurzausge­
bildeten, zum Beispiel kurzstudierten 
Chemikern oder Physikern, dann wäre 
dies doch die Sache der Industrie. Ich 
glaube aber nicht, daß die Industrie 
mit solchen Schmalspurakademikern 
glücklich wäre. Die Industrie will, und 
das ist sicher ein Vorteil der deutschen 
Universitätsausbildung, daß die Stu­
denten auch in den Grundlagen länger 
und intensiver ausgebildet sind. 
ruprecht: Könnte man denn nicht ver­
schitdene Studitnzeittn kürun? 
Steinhausen: Am liebsten wäre es den 
Universitäten sicher, wenn man das 13. 
Schuljahr kürzte. Noch lieber wäre es 
allerdings den Universitäten, wenn sie 
sich ihre Studenten selbst aussuchen 
könnten. 
ruprecht: Es ist der Standpunkt der 
Bundesregitrung, daß die entscheiden­
den Impulse von den Universitäten aus­
gehtn müsstn. Weicht Imfulse gibt es 
denn an der Universität Hetdelberg? 
Steinhausen: Die Meinungen der Pro­
fessoren gehen da natürlich auseinan­
der. Wenn der Gesetzgeber wirklich 
zum Beispiel das Auswahlverfahren 
für die numerus clausus-Fächer den 
Universitäten überlassen würde, 
könnte ich mir denken, daß da die 
Universitäten mit Erfolg mitziehen 
würden. 
ruprecht: Läuft auch an der Universität 
Heide/berg eine Debatte über die Fra­
gen, die in diestm Kanzler-Artiktl ange­
sprochen werden? 
Steinbausen: Debatte ist sicher zu viel 
gesagt. Am meisten erhitzt man sich 
über die Idee, daß man anstatt 8 Stun­
den Lehrverpflichtung nun 10 Stunden 
oktroyiert bekommt. Das ist etwas, 
was an die Substanz geht. 
ruprecht: Gibt es Bestrebungtn, das Stu­
dium älmlich dem amerikanischen Bil­
dungssystem schon nach 2 Jahren mit 
einem btrufsqualiftzierenden Abschluß 
zu versthen? Wäre das etwas Sinn­
volles? 
Steinhausen: Jain, da sind die Meinun­
gen geteilt. Ich selbst wäre heilfroh, 
wenn man zum Beispiel einem Medi­
zinstudenten nach 5 bis 6 Semestern 
Studium sagen könnte, du bist zwar als 
Doktor ungeeignet, aber du hast dich 
jetzt schon so viel mit der Medizin be-­
faßt, du könntest doch eigentlich als 
Krankenpfleger arbeiten. Aber da ist 
unser Berufssystem zu starr. Da kom­
men die ganzen Ausbildungsstellen für 
Krankenschwestern und sagen, nein, 

so jemand ist doch nicht geeignet als 
Pfleger zu arbeiten. 
ruprecht: Unabhängig von den Forde­
rungen des Kanzlers nach dem wirt­
schaftlichtn Nutzen des Studiums, ist 
tkr Praxisbezug im Studium nicht ein 
sehr geringer? 

Steinhausen: Nein, dieses widersprä­
che im Grunde deutschen akademi­
schen Brauch, der sich außerordentlich 
bewährt hat. Das Studium ist sehr 
theoretisch angelegt und später läßt 
sich leicht darauf die Praxis aufbauen. 
ruprecht: Sind dann nicht 5 bis 6 fahrt! 
zu lang? 
Steinhausen: Wenn man berücksich­
tigt, in welchem Umfang sich speziell 
in den Naturwissenschaften der 
Kenntnisstand erweitert hat, sind 5 bis 
6 Jahre für eine wissenschaftliche 
Ausbildung keineswegs zu lang. Die 
Universitäten halten nach wie vor den 
Anspruch aufrecht, eine wissenschaft­
liche Einrichtung zu sein, und das 
verlangt die Breite ihres Faches. 
ruprt!cht: Es existieren Vorschläge, nach 
denen Schulnoten bei der Auswahl ei­
nes bestimmten Studienfaches in Be­
tracht gezogen werden sollen. Würde 
eine damit verbundene Festlegung auf 
ein Studitnzitl im Alter von 15 Jahren 
die Allgemeinbildung dtr Studenten 
nicht noch weiter senken? 
Steinhausen: Das ist das ganze Di­
lemma des Abiturs. Die Allgemein­
bildung läßt leider zu wünschen übrig 
und dieses findet auch nur zum Teil 
Gegenliebe bei den Universitäten. Im 
Grunde genommen habe ich immer 
wieder gefunden, daß es eigentlich viel 
vernünftiger wäre, die Schüler würden 
sich bis zum Abitur mit ganz anderen 

Dingen als mit dem Stoff, den sie ein­
mal studieren werden, beschäftigen. Es 
wäre sicherlich viel vernünftiger, sich 
zum Beispiel mit klassischer Bildung 
oder Fremdsprachen zu beschäfti~en. 
Insofern bin ich mit dem derzeitigen 
Schulsystem sehr unzufrieden. 
ruprecht: In dem Artiktl des Bundes­
kiinz.krs wird ein Wtttbwerb der Univer­
sitäten untereinander empfohlen. Halttn 
sie einen solchen für sinnvoll? 
Steinhausen: Der Wettbewerb der 
Universitäten untereinander ist doch 
nur ein Schla~ort. Für einen Wett­
bewerb unteremander sind die Univer­
sitäten viel zu groß. 

"Offenbar meint heute 
jeder, er müsse 

studieren" 

ruprecht: In welcher Richtung wird dit 
Wtiterführung der politischen Debatte 
eifolgen? Bisher lassen sich vier Wege 
der möglichtn Entwicklung t!knntn, 
wie man die zukünftige Qualität der 
uhre sichem könnte. Die erste Mög­
lichktit wiirt! die Einführung eines nu­
merus clausus? 
Steinhausen: Ohne einen strengeren 
numerus clausus wird die hohe Quali­
tät der Forschung und Lehre nicht zu 
sichern sein. Neue Professoren 
einzustellen, hilft zur Zeit wenig, da, 
so hat die Vergangenheit gezeigt, über 
die Verwaltungsgerichte neuen Kapa­
zitäten eingeklagt würden. 
ruprecht: Der zweite Weg wäre, weiter­
zuwursteln wie bisher. Es besttht ja 
immerhin die Möglichkeit, daß dieser 
Weg gewählt wird. 
Steinhausen: Das wäre ganz schlecht. 
ruprecht: Ein dritttr Wtg der diskulitri 
w1rd, sieht ein Grundstudium für die 
Masse und ein Aufbaustudium für we­
nige Auserwählte vor. 
Steinhausen: Das ist sicher völlig ver­
kehrt, obwohl wir bereits in Heidet­
berg Graduiertenkollegs eingerichtet 
haben. In diesen Graduiertenkollegs 
werden Doktoranden weitergebildet, 
aber das kann nicht bedeuten, daß wir 
das Niveau für die Allgemeinheit erst 

einmal senken und dann in den Gra­
duiertenkollegs nur noch die Elite wei­
terbilden. Das halte ich für ganz 
schlecht. 
ruprecht: Dit vierte Möglichktit, mit 
dem Begriff vertikale Differenzierung 
benannt, btinha/tet Elite-Ilochschultn 
mit Elite-Fachbereichen, die am besten 
ausgestattet sind, und mittelmäßige 
Hochschultn, die wtnigtr aus dem fi­
nanziellen Topf erhalten. 
Steinhausen: Das ist immer eine sehr 
attraktive Alternative gewesen, mit der 
ich mich in meiner Eigenschaft als 
Vertrauensdozent der Studienstiftung 
in Heidelberg schon früh befaßt habe. 
Ich fände es entsetzlich, wenn man aus 
den deutschen Universitäten diese 
Elite von 1% abziehen und auf Spezi­
aluniversitäten schicken würde. Das 
wäre wie eine ungesalzene Suppe. 
Wenn es keine Elitestudenten unter 
den Vielen gäbe, wüßten die meisten 
Studenten gar nicht, was man alles 
wissen kann. 

"Die geeignete Wahl 
wäre ein rigoroser 
numerus clausus" 

ruprecht: Zu welchem Wtg der zukünf 
tigen. Hochschultntwicklung neigt der 
Vorsitzende des Großen Senats in Hti­
delberg? 

Steinhausen: Wenn ich diese Alterna­
tiven hier aufgebaut bekäme, würde 
ich sagen, daß die geeignete Wahl ein 
numerus clausus wäre, und zwar ein 
ziemlich rigoroser numerus clausus für 
alle Fächer. Was sollte es denn brin­
gen, nur die Medizin zu schließen, 
damit dann hunderte Studenten pro 
Semester Kunstgeschichte studieren? 
Was sollen wir dann mit den ganzen 
Kunstgeschiehtlern machen, das ist ja 
noch schlimmer? Man muß einen 
strengen numerus clausus einführen 
und es am besten den Universitäten 
überlassen, wen sie für die einzelnene 
Fächer als Geeignetste auswählen. 

Das Interview führte 
AJexander Paquet. 
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Goldäpfel und silberne Zitronen 

Studenten benoten ihre Professoren 
Ein Wort geht um an Deutschlands 
Universitäten: die "Evaluation der 
Lehre". Die meisten Studenten kennen 
den Sachverhalt, den es bezeichnet, 
unter pflffigeren Namen: "Dozenten­
TÜV", "Lehrer auf dem Prüfstand", 
"Prüf den Prof!", denn an immer mehr 
Hochschulen ist Zensurenvergabe für 
Hochschul-Lehrer angesagt. Studenten 
geben in Umfragen ihre Meinung 
darüber ab, ob die Professoren in 
Vorlesungen den Stoff verständlich 
präsentieren, neueste Forschungsan­
sätze aufgreifen, auf Hörerfragen ein­
gehen, zur Beschäftigung mit dem Ge­
genstand motivieren und vieles mehr. 
Studenten beurteilen ihre Seminarlei­
ter - Kriterien sind "Zeigt der Profes­
sor starken persönlichen Einsatz?" 
oder "Inwieweit fördert er bzw. läßt er 
andere Meinungen zu?"- und bewer­
ten Beratung und Betreuung ihrer 
Hausarbeiten durch Professoren und 
Assisstenten. 

Getragen zumeist von den Fach­
schaften naturwissenschaftlicher und 
wirtschaftswissenschaftlicher Fächer 
und einigen ASTen, laufen inzwischen 
an mindestens zwei Dutzend bundes­
deutschen Hochschulen solche Studen­
ten-Befragungen, in Bielefeld, Bonn 
und Dortmund ebenso wie in Harn­
burg, München und Mannheim oder in 
Chemnitz und Rostoclc. In Kiel ver­
leiht die Fachschaft Medizin seit meh­
reren Semestern alljährlich den 
"Goldapfel" und die "Silberne Zitrone" 
für den besten bzw. schlechtesten 
Hochschullehrer, ihre Fachkommilito­
nen in Münster wählen in diesem Se­
mester schon zum sechsten Mal ihren 
"Lehrer des Jahres". 

•Dienstleistungsbetriebe" 
Daß mit der studentischen Veran­

staltungskritik an deutschen Hoch­
schulen jetzt ein Konzept aufgegriffen 
wird, das in den "colleges" und 
"universities" der USA seit Jahrzehn­
ten zum Alltag gehört, ist 
bezeichnend Natürlich hängt das 

starke studentische Interesse an der 
Qualität der Lehre damit zusammen, 
daß sie von vielen Professoren nach 
wie vor als vernachlässigbare Größe 
betrachtet werden, und angemessene 
Vermittlung von Wissen angesichts der 
Bedingungen der Massenuniversität 
enormen Belastungen ausgesetzt ist. 
Vor allem aber "paßt die Evaluation", 
so erläutert Kirsten-Heike Pistel von 
der Heidelberger Fachschaften-
Konferenz, "genau in den 
Paradigmenwechsel an den 
Universitäten", die sich zu 
Dienstleistungsbetrieben wandeln und 
folglich stärker als bisher mit den Er­
wartungen und Forderungen der 
'Konsumenten', will sagen: Stu4enten, 
konfrontiert sehen - "ganz unabhängig 
davon natürlich, ob man glaubt, daß 
die Ausrichtung an dem Paradigma 
von Angebot und Nachfrage sinnvoll 
ist". 

Cn.•••- ·•• .... l•.llo,.... 

Was die Evaluieru~ von VeranstaJ.. 
tungen betrifft, sind hiesige Fachberei­
che auffällig aktiv: Insgesamt 13 Fach­
schaften, von Pharmazie und Medizin 
bis zu VWL und Anglistik, fUhren in 
Heidelberg Umfragen - wenn auch 
sehr unterschiedlicher Struktur und 
Qualität - durch. Die Evaluation. die 
die Fachschaft Medizin in diesem Se­
mester zum vierten Mal organisiert., 
hat schon Tradition: Um die 10 Veran­
staltungen (mit zum Teil mehreren 
Gruppen) werden . jeweils beurteilt, 
Vorlesungen und Kurse ebenso wie 
Praktika und Seminare - "was gerade 
aktuell ist und sich bewerten läßt", 
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heißt es bei der Fachschaft. Die Fra­
gen sind den Veranstaltungstypen an­
~aßt und versuchen. Ausstattung 
(fafelbilder, Gruppengröße etc.) 
ebenso zu erfassen wie didaktische 
Fragen (Arbeitsanleitungen, Praxisbe­
zug etc.) und subjektive Faktoren 
("Hat Dir die Veranstaltung Spaß ge­
macht?"); dabei bleibt sogar noch 
Raum für Kommentare (''Tun Sie uns 
einen Gefallen, benutzen Sie ein Mi­
krophon!"). Zwischen 800 Wld 1500 
Fragebögen müssen ausgewertet wer­
den, was seit der zweiten Aktion durch 
cornl?uterlesbare Bögen und die Mit­
arbett von Medizin-tnformatikern we­
sentlich erleichtert wird. Wie sehr sich 
die Evaluation im Fachbereich Medi­
zin offenbar etabliert hat, mag man 
daran ablesen, daß in vielen Fällen 
Dozenten die Fragebögen in ihren 
Veranstaltungen verteilen und die Ak­
tion die Unterstützung der Fakultäts­
räte genießt. 

·weg vom Feindbild" 
Überhaupt ist ein Kennzeichen 

vieler studentischen Befragungen, daß 
die Konfrontationen mit den geprüften 
Hochschullehrern mit Bedacht ver­
mieden wird, und Fachscharter schon 
mal durchblicken lassen, ~daß wir von 
dem Feindbild 'Hier die Studis, da die 
Profs' wegkommen wollen". Stattdes­
sen steht vielerorts die Kooperation im 
Vordergrund. Die Fachschaft Wirt­
schaftswissenschaften der Universität 
Karlsruhe etwa, ·die für eine detail­
lierte "Vorlesungsanalyse" im Winter­
semester 1990/91 über 1.500 Studen­
ten befragte, machte von Beginn an ihr 
Ziel deutlich, "mit den Professoren zu­
sammen und nicht gegen sie der Lehre 
neue Impulse zu geben", und verzich­
tete bewußt auf ein Professoren­
"ranking". 

die, wie der Jurist Prof. Rainer Zae2yk, 
gute Beurteilungen erhalten, skeptisch: 
"Für meine Orientierung halte ich das 
für wirklich positiv und förderlich. Die 
Frage, wie das nach außen präsentiert 
wird, macht mir ein bißeben Bauch­
schmerzen, weil da ein falsches Bild 
entsteht." Prof. Christine Heym, Pro­
rektorin flir die Lehre, ergänzt: "Es 
kommt darauf an, an wen sich die Um­
frage richtet. Wenn sie sich an den 
Professor selbst richtet, ~ibt es ein l?o­
sitives Feedback; wenn Sie sich an eme 
Öffentlichkeit richtet, die nicht zu dif­
ferenzieren weiß, dann ist das nicht 
gut." 

Auch wenn Frau Prof. Heym "ohne 
Zweifel'' Nachholbedarf in der Lehre 
konstatiert und Umfragen wie "Prüf 
den Prof' als ~grundsätzlich sinnvoll" 
betrachtet, betont sie doch, daß Fra­
gebögen weder "Interesse und Studi­
enbefähigung"· noch "die ganz unter­
schiedlichen Erwartungen" der befrag­
ten Studenten berücksichtigtenj "ein 
Teil von ihnen will einen Beruf Jemen 
und mit möglichst wenig Wissen aus­
kommen, em anderer will wissen­
schaftlich an die Fragestellungen 
herangehen". Letztlich, so er1därt sie, 
"sagt die Sache nichts über den Wert 
der Vorlesung, sondern nur etwas Uber 
ihre Akzeptanz aus". 

Sie nennt das Beispiel eines interna­
tional renommierten Kollegen: 
"Didaktisch ist der eine Katastrophe. 
Trotzdem ist der Mann gut, weil der 
Inhalt gut ist. Und dadurch hat er 
durchaus seinen Hörerkreis, den er auf 
hohem Niveau anspricht, während ein 
anderer Hochschullehrer didaktisch 
hervorragend ist, der Inhalt aber so 
mäßig, daß man sagen .kann: 'Na 
schön, er spricht die unteren Level un­
ter den Studenten an und motiviert 
die.' Das ist eben eine Folge der Mas­
senuniversität und der ganz unter­
schiedlichen Klientele, die man als 
Lehrer ansprechen muß." 

-
.. .. 

Einer der Heidelberger Mediziner 
(deren Evaluationen erstaunlich wenig 
Namensnennungen enthalten) erklärt 
dazu: "Wir wollen weder jemanden an 
den Pranger stellen noch den König 
der Hochschuldidaktik küren; wir 
wollen wissen, wie die Lehrenden an­
kommen, wie bestimmte Veranstal­
tungen aufgenommen werden, und am 
Fachbereich mit den Dozenten ge­
meinsame Arbeit leisten." Auch einem 
Universitäts-"ranking" stehen die 
Fachschaftee skeptisch gegenüber; 
statt den Wettbewerb der Hochschu­
len zu fördern, hält man es für sinn­
voller, "zu vergleichen, wo andere Unis '----- ------- ----' 
die gleichen Probleme haben, und wie "Machtmittel" 
die sie lösen". der Bildungspolitik 

Etwas anders der Ansatz zweier Ak-
tionen des RCDS: 1m letzten Winter- Was vielen Professoren darüber hin­
semester befragte er zusammen mit aus Sorgen macht, benennt Prof. Görg 
dem Demoskopie-Institut EMNID un- Haverkate, Ordinarius für Jura und 
ter dem Motto ''Mehr Ehre für die Mitglied im erst kürzlich eingerichte­
Lehre" 5.600 Studenten der Medizin, ten "Senatsausschuß für die Lehre~: 
Jura und der Wirtschaftswissenschaf- "'Qualität der Lehre' kann eine Sache 
ten an 55 Hochschulen nach ihrer Stu- sein, die von den Studierenden nach 
diensituation; dabei landete Heide!- vorne gebracht wird", was er für 
berg in der Gesamtwertung im Mittel- "unbedingt nötig" hält - "oder eine Sa­
feld, bezüglich der Qualität der Lehre ehe, die das Ministerium (für Wissen­
bei allen drei geprüften Fakultäten im schaftund Kunst) als Machtmittel b~ 
oberen Dritte[ Auch das landesweite 

nutzt." Wie er argwöhnen nicht wenige 
Professoren offenbar, Bildungspoliti­
ker wollten - unter dem Deckmantel 
einer Bewertung und Verbesserung 
der universitären Lehre für die Stu­
denten - versuchen, in die Wissen­
schafts- und Lehrfreiheit der Hoch­
schullehrer einzugreifen. "Die Hoch­
schulpolitik", so auch Frau Prof. 
Heym, "hat an und fUr sich keinen di­
rekten Einblick in den Unterricht und 
bedient sich da jedes Mittels, ohne dif­
ferenziert hinzuschauen." 

Tatsächlich haben Hochschulpoliti­
ker die Verbesserung der Lehre-ne­
ben der Studienzeitverkürzung - als 
Rationalisiel'lillgsreserve zur Entspan­
nung der Bildungsmisere entdeckt. 
Kaum zufällig hat nach Nordrhein­
Westfalen jetzt auch Baden-Württem­
berg den Hochschulen ein ministerli­
ebes Programm zur "Stärkung der 
Lehre" übersandt, das neben· anderem 
eben auch Befragungen von Studie­
renden zuläßt - und kaum zufällig 
weist der Rektor in seinem jüngsten 
Bericht darauf hin, daß "es eine Illu­
sion wäre, anzunehmen, daß mit derar­
tigen Maßnahmen das Überlastpro­
bfern von Grund auf behoben werden 
könnte". 

Die Befürchtung der Hochschulen, 
die berechtigte studentische Veranstal­
tungskritik könne durch die Politik 
"zweckentfremdet" werden {so ein 
Heidelberger Professor), bezeichnet 
eine Ambwalenz· des Evaluationskon­
zepts, um die auch Fachschaftee und 
einige mit ihnen verbündete Professo­
ren wissen. Der Berliner Politologe 
Prof. Peter Grottian etwa, der in einer 
Studie Kollegen seines eigenen Insti­
tuts {und sich selbst) evaluierte und 
dessen "Guide-Dozi" inzwischen vom 
Präsidenten der FU verboten wurde, 
will das Argument von der Zweckent­
fremdung dennoch nicht uneinge­
schränkt gelten lassen. Er hält daran 
fest, daß "Lehre genau wie Forschung 
öffentlicher Kritik zugänglich sein 
muß", und meint: ''Die Hochschulen 
haben bisher primär argumentiert, es 
liege immer nur alles am Geld, am 
Personal und an den Curricula, und 
die eigene Kritik: nicht mobilisiert. Ich 
glaube aber, wir würden von der Uni­
versitätsseite her stärker werden, wenn 
wir auf der einen Seite einige Be­
mühungen, uns zu bessern, selbst 
einleiten würden, aber natUrlieh 
gleichzeitig auch die Strukturprobleme 
offensiv thematisieren würden." 

(bpe) 

"Prüf den Prof', bei dem in Heidelberg 
Anfänger-Vorlesungen in Jura, Wirt­
schaftswissenschaften und Geschichte 
bewertet werden, arbeitet mit 
(Professoren-)"rankings", die aber, so 
Beate Milbrandt vom hiesigen RCDS, 
"die Professoren eher dazu antreiben, 
sich in der Lehre zu verbessern". 

Studi-Ticket, Teil XY 

Professoren mit 
•Bauchschmerzen• 

Die Reaktion der Professorenschaft 
auf die studentische Kritik ist, so ein 
Pro.fessor, "gespalten". Auch wenn der 
jüngste Rechenschaftsbericht des Rek­
tors von einer "durchaus positiven Re­
sonanz~ auf die Fragebogenaktionen 
spricht, sind selbst Hochschullehrer, 

Mit der EinfUhrung einer Semester­
fahrkarte fUr Studierende gleich wel­
cher Art ist vor dem Sommersemester 
1993 nicht zu rechnen. Entgegen frü­
heren Hoffnungen vor allem der 
Fachschaftskonferenz ziehen sich die 
Verhandlungen mit dem Verkehrs­
verbund Rhein-Neckar in die Länge. 

Im Moment verhandeln Uni und 
VRN über ein Paket, das eine Erhö­
hung des Semesterbeitrages um 20 
DM und einen Preis fUr eine VRN-

B U C H H A N 0 L U N G 
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Semesterfahrkarte von 100 DM bein­
haltet. Das liegt zwar, wie schon im 
letzten !Uprecht erwähnt, etwa in dem 
Bereich, der der Umfrage aus dem 
Wintersemester zufolge von den mei­
sten Studierenden als Mehrbelastung 
akzeptiert würde, ist aber eine Ver­
schlechterung des Angebots gegenüber 
den Zahlen von 15 zu 90 DM, die Ver­
treter des VRN inoffiziell zu Anfang 
des Jahres nannten. Deshalb fordern 
die Feilscher von FSK, Studentenwerk 
und Unileitung, daß auch die Mög­
lichkeit für die Studentinnen einbezo­
gen wird, sich zum Kinderfahrpreis 
durch den Rhein-Neckar-Raum chauf­
fieren zu lassen. Der VRN sieht hier, 
wie ein Vertreterruprecht gegenUber 
meinte, "einige Schwierigkeiten", auch 
mit den 3 Regierungpräsidien und 2 
Verkehrsministerien, die seine Tarife 
genehmigen mUssen. Ausschließen will 
man dieses zusätzliche ~ebot aber 
nicht. Genausowenig ausschließen mö­
gen die Vertreter der Studentinnen, 
daß man, wenn die Verhandlungen mit 
dem VRN zu nichts führen, über eine 
"kleine" Lösung nur mit HSB und 
OEG nachdenkt. 

(h.n) 
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Wohlfahrt genügt nicht! Rechtes Schiff auf großer Fahrt? 
Sn Amerikaner zu den Unruhen von Los Angeles Warum Schönhuber & Co. Konjunktur haben 

In den Wochen seit den Unruhen in 
Los Angeles habe ich - ein 
amerikaDiseher Student aus New York 
City, der hier deutsche Geschichte 
studiert - die Reaktionen meiner 
Kommilitonen auf dieses Ereignis mit 
großem Interesse verlolgt. Ich schließe 
aus vielen Gesprächen, daß die bei ih­
nen vorherrschende Auffassung der 
Ereignisse folgendermaßen fautet: 
Was in Los Angeles geschah, war die 
Reaktion ökonomisch unterdrückter 
Menschen gegen ein sozial unge­
rechtes System und auf die schmälili­
che Vernachlässigung ihrer Probleme 
durch die Regierung, die die Opfer ftir 
ihre Lage selbst verantwortlich macht. 
Der skandalöse Freispruch für vier 
brutale Polizisten wurde - dieser An­
sicht nach - zum Anlaß genommen, ei­
nem unmenschlichen Elend Ausdruck 
zu geben; dringend notwendig sei es 
jetzt, den Mangel an sozialstaatliehen 
Hilfen sofort zu beheben. 

bessere Lebensumstände vonufinden, 
hatten doch die Jahnehnte, die auf 
den Bürge. Tk:rieg folgten, nach einer 
kunen Phase der Hoffnung nur fort­
gesetzte Verfolgun~ und Desillusionie­
rung gebracht. Dtese Migration hat 
sich als eine unvorstellbare Enttäu­
schung erwiesen. 

Wenn im Pfaffengrund pubertie­
rende Neonazis am Samstagabend an 
ihrem Treffpunkt das Horst-Wessel­
Lied anstimmen und anschließend 
"God give Rock 'n Roll to_you"! ~ 
wirkt das auf den ersten Blick Wie eme 
Parodie. Schon weniger lächerlich sind 
die beiden Brandanschläge auf eine 
Flüchtlingsunterkunft in Eppelheim. 
Die Belagerung der ehemaligen US­
Kaseme in Mannheim-Schönau, die 
jetzt als Unterkunft fUr Asylbewerber 
dient, nähert sich in ihrer Qualität 
schon den Ereignissen von Hoyers­
werdaan. 

Zugegeben: Diese Darstellung mag 
eine grobe Vereinfachun~ sein, die 
schon deshalb anfechtbar ISt, weil sie --"",;:: 

Im April veneichnete das Bun­
deskriminalamt 173 ausländerfeindlich 
motivierte Straftaten, darunter 23 
Brandanschläge. Angesichts dieser 
Statistik erscheinen die 
Umschreibungen, die ftir die Täter in 
einigen Zeitungen verwendet werden, 
als fragwürdig. In Schönau waren es 
demnach "angetrunkene junge 
Männer"; eine türkische Hochzeit in 
Plankstadt wurde von "Raufbolden" 
und Streithähnen" in eine 

auf einer begrenzten Anzahl von 
persönlichen Begegnungen beruht, die 
die eigentliche Meinung der in 
Heidelberg Studierenden vielleicht 
nicht richtig wiedergibt. Doch nehmen 
wir sie um des polemischen VergnU­
gens willen einmal ernst, so denke ich 
mir unwillkUrlich: Wenn die Probleme 
doch so gelöst werden könnten! 

Ehrlich gesagt, kommt mir diese 
Deutung - und zumal die vorge­
schlagene Lösung - einfältig und sogar 
ein bißeben borniert vor. Ich halte den 
Erfolg der sozialen Marktwirtschaft in 
Deutschland für äußerst bewunderns­
wert; sie ist meiner Ansicht nach ein 
unerschUtterlicher Beweis für die Fä­
higkeit eines umfassenden Systems von 
Sozialhilfe, menschenwürdige Zu­
stände für jede Schicht der Bevölke­
rung zu ermöglichen. Das aber heißt 
keineswegs, daß die Logik hinter der 
sozialen Marktwirtschaft, wie sie hier­
zulande funktioniert, auf amerikani­
sche Probleme anwendbar ist. Der Er­
folg der deutschen Wirtschaft wurde 
herbeigefuhrt durch eine gUnstige Re­
aktion auf bestimmte historische Um­
stände, die von historischen Besonder­
heiten bestimmt wurde. Betrachtet 
man hingegen die historischen Ursa­
chen der jetzigen Probleme in Los An­
geles und vielen anderen amerikani­
schen Großstädten, stößt man 
zwangsläufig auf die tragische Tatsa­
che, daß uns in den USA die Vorbe­
dingungen für wirksame staatliche 
Wohlfahrt fehlen. Mit anderen Wor­
ten: Das Problem ist nicht primär 
ökonomischer Natur, sondern viel­
mehr Folge eines weit in die Vergan­
genheit zurückreichenden Rassenkon­
flikts. 

In der Zeit des Ersten Weltkrieges 
sind schwarze Amerikaner 
scharenweise aus dem SUden der USA 
in die Großstädte des Nordens und 
Westens geströmt. Dort hofften sie 

Die heutige Lage in Los Angeles ist 
also aus einem fünfzig Jahre 
dauernden Entfremdungsprozeß ent­
standen, gegen den Wolilfahrt und so­
zialstaatliche Maßnahmen nicht nur 
ohnmächtig sind, sonde~ den sie ~o~h 
zuspitzen könnten, da eme IntensiVIe­
rung staatlicher Hilfen die Kontrolle 
der schwer bewaffneten und hochor­
ganisierten Drogenhändler in 
manchen Städten noch verstärken 
wUrde. Aber gerade diese ungeheuren 
Probleme - Drogen und 
Gewalttätigkeit -, die schon jenseits 
einer Lösung durch Maßnahmen 
staatlicher Wohlfahrt sind, lassen sich 
nicht nur auf die Armut zurückfümen, 
sondern sind - wie das Armutsproblem 
selbst - untrennbar mit dem Scheitern 
der Rassenintegration verbunden. 

Damit bin ich beim Kernpunkt 
meiner These: Als Folge der Sklaverei 
und des institutionalisierten Rassismus 
der Vergange~eit s~d die schwane!l 
Amerikaner m ihrer Mehrheit 
außerstande, am sozio-ökonomischen 
System der Vereinigten Staaten 
teilzuhaben. Die daraus resultierende 
Armut, Entfremdung und Verzweif­
lung haben eine "counter-culture" ge­
schaffen, die zu nihilistischen Zustän­
den - Gesetzlosiggkeit und Gewalttä­
tigkeit - geführt hat. Will man die Er­
ei~e von Los Angeles erklären, 
reicht es nicht aus, pauschal auf öko­
nomische Mißstände zu verweisen und 
sozialstaatliche Lösungen zu fordern. 
Zerstörung und Selbstzerstörul_l:g d~r 
amerikanischen Schwanen - fur dte 
Los Angeles ja nur ein extremes Bei­
spiel war - lassen sich besser verstehen, 
wenn man sie im Zusammenhang ei­
ner langen Geschichte von Rassendis­
kriminierung begreift. Besonders er­
schreckend ist nur, daß das Ausmaß 
der Gewalt letztlich ebenso unerklär­
lich wie unentschuldbar bleibt. 

Paul Reitter 

faul Reitter, 22, 
aus New Yorlc City, 
kommt vom Ha­
verford College, 
Pennsylvania; in 
Heide/berg stut&rr 
er, ausgestattet mit 
einem Stipendium 
der uo Castelli 
Foundation, zwei 
Jahre Germanistik, 
Philosophie und 
Mittlere und Neue 
Geschichte. 

Massenschlägerei verwic~elt. 
Fragwürdig ist auch, ob di~e 
sprachlichen Verharmlosungen allem 
durch Unsicherheiten erklärbar sind, 
die aus der Unübersichtlichkeit der 
rechten Szene resultieren. 

Im braun schillemden Spektrum 
versammeln sich Skins, City-Boys, 
Gelegenheitsnazis und die gediegenen 
Wähler der Rechtsparteien. Die Aus­
Iänderleindlichkeit ist ihr kleinsteT 
gemeinsamer N~nne~. Aber . längst 
nicht mehr nur d1e mmderberruttelten 
Glatzköpfe werfen Brandsätze. Auch 
der Rausmeister eines Übersiedler­
heims griff zu dieser Problemlösungs­
strategie. Als er sich von den Bewc:>h­
nem gehänselt ftihlte, versuchte er S1ch 
mit einem Großbrand zu rächen. 
Diese nicht sehr originelle Methode, 
Komplexe zu kompensieren, wird, be­
trachtet man die letzten Ergebnisse 
der Landtagswahlen, von ungefähr 
10% der deutschen Bevölkerung gou­
tiert. 

Daß Ausländer angeblich die 
schlechteren Menschen seien, unter­
stützt z.B. eine Statistik, die 1990 vom 
Landeskriminalamt MUnchen hernus­
gegeben wurde. Danach liegt die Zahl 
der ausländischen Tatverdächtigen um 
das 5,6fache höher als bei Deutschen. 
Nach Abzug von Straftaten gegen das 
Asylverfahrensgesetz und illegalen 
Grenzübertritten verringert sich der 
Faktor auf 2,5. Berücksichtigt man 
noch die höhere Anzeigebereitschaft 
gegenüber Ausländern und bezieht 
man die abweichende Sozialstruktur 
der beiden verglich.enen G_rup,pen ~ 
die Berechnungen em, erweist sich die 
These von der höheren Kriminalitäts­
rate unter Ausländern als unhaltbar. 

Welche Ursache aber hat die Ag­
gression, die sich in der Gewalt gegen 
Ausländer manifestiert? 

Frustration, Angst und 
Aggression 

Ergänzend zu den Theorien von 
Freud und Lorenz geht man heute von 
einem reaktiven Charakter der Ag­
gression aus. Auf Fru~tration ~nd 
Angst wird d~mnach wt AfW~on 
Teagiert; wobei Angst AggressiOn rucht 
nur hervorrufen, sondern auch hem­
men und ersetzen kann. 

Viele Jugendliche können und wol­
len mit den Anforderungen einer 
technisierten Konkurrenz- und Lei­
stungsgesellschaft nicht mehr mithal­
ten.DieseT frustrierte, gesellschaftliche 
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Ausschuß ist nicht in der Lage oder 
hat kein Interesse daran, sich ein diffe­
renziertes Weltbild zu schaffen. In ih­
ren Gruppen und Truppen, die ihnen 
in einer fur sie undurchschaubar ge­
wordenen Welt, Sicherheit bieten, 
wird dieses Defizit durch 
Weltanschauung kompensiert. Das 
F!Uchtlingsproblem wird hauptsächlich 
aus der Untersicht wahrgenommen. 
Der Ausländerhaß als 
gruppenkonstituierendes Moment wird 
zu einer zielgerichteten Aggression. 
Der rechtsradikale Einzeltäter ist die 
Ausnahtne. Außerdem fUhrt die Ori­
entierungslosigkeit zur Suche nach Au­
toritäten, die Clann z.B. in Groß-Vater­
figuren ~ la Schönhuber gefunden 
werden. Diese bieten, ihrem eigenen 
Machtkaikill entsprechend, eine pas­
sende Ideologie an, die sich auf eine 
längere, ununterbrochene Tradition 
berufen kann. Die Schuld am eigenen 
Versagen kann dann billig gefestigt auf 
die schwächste Gesellscliaftsgruppe, 
die Asylbewerber projeziert werden. 

"Protestwähler"? 
Die meist nicht gewattätigen 

Rechtswähler werden als l>rotestwäh­
ler deklariert. Dadurch wird der Ein­
druck erweckt, es handle sich bei ihrer 
Wahlentscheidung nur um eine Ab-

. sage an die anderen Parteien. Daß der 
Rechtswähler eine eindeutige Aussage 
zu einer Ideologie macht, wird so ver­
schleiert. Warum tendiert der "Protest" 
nach rechts und nicht nach links? 

In den 60er Jahren, im Aufwind des 
gerade abflauenden Wirtschaftswun­
ders, richtete sich eine Protestbewe­
gung gegen die Vätergeneration, ~d 
in endlosen Diskussionen wurden die 
Strukturen der bundesdeutschen Ge­
sellschaft hinterfragt und zu deren 
Ände~ Strategien entworfen. 
Gleichzeitig erlebte die NPD durch 
den Mauerbau, die Verschärfung des 
Kalten Krieges, den unerwarteten 
Konjunktur-Einbruch und ~cht zuletzt 
durch den Rücktritt des Über-Vaters 

Adenauer ihre erste Hochkonjunktur. 
Heute scheint sich im letzten Wahler­
gebnis zum Baden-Würtembergischen 
Landtag allein die Angst vor einem 
Wohlstandsverlust zu artikulieren. So 
reagiert der Häuslebauer, dem für 
seine Kredite von den Banken die 
Zinsschraube an die Daumen gelegt 
wird. Dazu kommt eine Solidaritätsab­
gabe, die nicht in sein Weltbild passe~ 
will. Eine Auseinandersetztung out 
den Ursachen, der sich zuspitzenden 
globalen Wanderbewegungen, die 
nicht zuletzt durch den deutschen 
Wohlstand mitausgelöst werden, findet 
nicht statt. Das Bewußtsein von Mit­
verantwortlichkeit wird verdrängt und 
statt dessen nach einer FUhrung ver­
langt, die die Probleme löst. Das Bild 
von dem schmarotzenden, ausländi­
schen Drogenhändler, der kleine 
Deutsche Mädchen vergewaltigt, ent­
steht aus dem Bedürfnis nacfi einer 
Manifestation der eigenen Ängste, aus 
diffusem Detailwissen und weil kein 
Interesse besteht, unbequeme Zu­
sammenhänge, die auf sich selb~t z_u­
rUckverweisen, zu erkennen. Wievtel 
Fremdheit kann einer ertragen, der 
sich selbst völlig fremd ist. ~s geht 
dem Rechtswähler nicht darum die 
Gesellschaft zu verändern sondern um 
die Versetzung in den vorherigen, si­
cheren Stand. 

Nachfrage 
Der Erfolg der Rechten richtet sich 

nach den Gesetzen des Marktes von 
Angebot und Nachfrage. Ob die 
großen "Volksparteien" auf diese 
Nachfrage eingehe1_1 o~er versuch_en 
werden, Verständnis für unpopuläre 
Maßnahmen zu erzeugen, de~ Bed~ 
nach einfachen Lösungen WICd S1~ 
kaum verringern. "Das (rechte) Schiff 
geht jetzt", wie es Herr Schönhube_r 
auf dem letzten Parteitag der Republi­
kaner versicherte, "auf große Fahrt". 
Ganz demokratisch. 

(tb) 
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Sonne, Sand und Bundesbahn 
Ober neue lRt alte Pflanzen im Tarifdsctulgel des Schienenverketvs 

Es soll Leute geben, deren Lebens­
glück nicht dadurch veonehrt wurde, 
daß ein !CE-Sprinter in weniger als 
drei Stunden von Frankfurt nach 
München rast. Es soll Leute geben, die 
in den Geldbeutel schauen müssen, 
bevor sie eine Reise tun. Und mit 
Recht beargwöhnen sie die neue Poli­
tik der Bundesbahn, welche den Ge­
schäftsmann ins Zentrum ihres Inter­
esses rückt, der nichts weiter will als 
schnell von A nach B, der weder 
schweres Reisegepäck noch Fahrräder, 
weder Hunde noch Kinder mit sich 
führt und dementsprechend problem­
los (weil nicht personalintenslV) beför­
dert werden kann. 

Aber die Bahn ist als öffentliches 
Verkehrsmittel nicht nur in die Pflicht 
einer gewissen sozialen Verantwortung 
genommen. Sie braucht einen weitaus 
größeren Kundenkreis, um überle­
bensfähig zu sein - und bietet dement­
sprechend eine Fülle von günstigen 
Angeboten und Dienstleistungen an. 
Diese touristischen, wirtschaftsstrate­
gischen und sozialen Sondertarife und 
Serviceleistungen zu überblicken fällt 
auch dem langjährigen Schienenfan 
schwer. Und der Trend zum wuchern­
den Angebotspluralismus hat sich er­
heblich verstärkt, seit Bundesbahn und 
Deutsche Reichsbahn ihre Kursbücher 
und das Schiennetz vereinigt und 
einen Fahrplan vorgelegt haben. 

Im folgenden sind einige neue oder 
weniger bekannte Angebote ausge­
wählt, die auch für Nicht-Geschäftsrei­
sende, insbesondere fUr notgedrungen 
geldbeutelbewußte Studenten die 
Sommerzeit zur Erlebniszeit machen 
können. 

Fahrrad im Zug 
Bisher war die Mitnahme von Fahr­

rädern auf zwei Möglichkeiten be­
schränkt: Entweder man nahm es di­
rekt mit - dann war man für das Zu­
und Entladen selbst zuständig und 
mußte es im Einstiessbereich der Per­
sonenwägen oder un Gepäckwagen 
unterbringen; zudem war man auf Eil­
und Nahverkehrszüge beschränkt. 
Oder aber man gab das Fahrrad als 
Reisegepäck zwei bis drei Tage vor 
Reiseantritt auf und holte den 
Drahtesel am Zielbahnhof ab, war 

dann aber in der Wahl der Züge ein­
geschränkt. 

Mit dem neuen, gesamtdeutschen 
Fahrplan hat die Bundesbahn jedoch 
ihr gesamtes Gepäckbeförderungssy­
stem reformiert. Für Reisegepäck ist 
nun eine Haus-zu-Haus-Beförderung 
möglich, was für Fahrräder allerdings 
nicht gilt; sie müssen nach wie vor zum 
Bahnhof gebracht werden und kosten, 
läßt man sie als Reisegepäck abferti­
gen, statt bisher 9,50 nun 21 Mark. 
Nach und nach wird die Bahn in In­
terRegio- und InterCity-Zügen neue 
Fahrradabteile einsetzen, wodurch die 
Mitnahme auch in diesen Zügen mög­
lich wird. Allerdings sind pro Zug nur 
6 bis 8 solcher Fahrradabstellplätze 
vorhanden; diese müssen reserviert 
werden, was aber auch per Telephon 
über die örtliche Reisezugauskunft 
oder Reservierungszentrale geschehen 
kann. Die Gebühr beträgt 3,50 DM 
(ein Sitzplatz im zugehörigen Abteil ist 
bei der keservierung inbegriffen); die 
Beförderungskarte flirs Fahrrad kostet 
5 Mark (unter 100 km) bzw. 8,40 Mark 
(über 100 km). Wer jetzt schon aus­
probieren möchte, wie sich das neue 
Radgefühl der Bahn anläßt, sei auf 
folgende Züge (der InterRegio-Linie 
Kassel-Konstanz) verwiesen: IR 2575 
(HD ab 14:45 h), IR 2579 (HD ab 
i8:45 h), IR 2673 (HD ab 20:45 h), in 
der Gegenrichtun~ 2672 (HD ab 
9:16 h), IR 2576 ab 13:16 h), IR 
2574 (HD ab 15:1 h). 

InterRail contra EuroDomino 
Wer im Urlaub möglichst viel sehen 

möchte, Student ist und dabei das 26. 
Lebensjahr noch nicht vollendet hat, 
greift gern zum InterRail-Ticket. Das 
kostet 510 Mark und ermächtigt einen 
Monat lang zum kostenlosen Bahnfah­
ren auf fast allen europäischen Schie­
nenstrecken und Marroko. Sogar zur 
Fähre zwischen Brindisi und Patras 
erhält man freien Zutritt. 

Aber nicht immer ist man mit dem 
InterRail-Ticket richtig bedient: Wer 
kann schon ganz Buropa in einem 
Monat besichtigen. Für alle, die nur in 
einem bestimmten Land umherreisen 
möchten, bietet die deutsche Bahn den 
EuroDomino-Paß an. Er ist zwar 
einen Monat gültig, man kann aber 

nur an flinf frei wählbaren Tagen 
innerhalb dieses Monats fahren. Auf 
den Transitstrecken zum betreffenden 
Land erhält man 25% Ermäßigung. 
Die Preise für den EuroDomino-Paß 
liegen weit unter dem eines InterRail­
Tickets; zudem wird zwischen 
Hauptsaison (15.6. - 31.8.) und 
Nebensaison (ab 1.9.) unterschieden. 
Einige Beispiele: In der Nebensaison 
kostet der EuroDomino-Paß für 
Portugal ~ Mark, wen man unter 26 
Jahre ist; Altere zahlen 105 Mark. Die 
Hauptsaison in Frankreich kostet für 
Jugendliche 210 Mark. Wer also nur 
ein Land und einige Städte besuchen 
will, fährt mit dem EuroDomino-Paß 
besser. 

TwenTicket 
In Verbindu~ mit der AMEROPA­

Reiseagentur baete die Bundesbahn 
sogenannte TwenTickets für Jugendli­
che bis 26 Jahre an. Das sind Einzel­
fahrscheine, die ca. 20% unter dem 
Normalpreis liegen. Zwar gtbt es auch 
TwenTickets flir den innerdeutschen 
Verkehr, wer aber studiert, unter 27 
Jahre alt ist und öfters mit der Bahn 
fährt, sollte auf jeden Fall zum Junior­
Paß greifen, der eine Ermäßigung von 
50% garantiert. Zudem bestehen Rei­
sebeschränkungen für das TwenTicket, 
so daß man an manchen Tagen ge­
wisse Züge nicht benutzen kann, ei­
nige reservierungspflichtig und andere 
generell gesperrt smd. 

Ausländische Netzkarten 
Zahlreiche europäische Länder bie­

ten Netzkarten mit ähnlichem Konzept 
wie der EuroDomino-Paß an, die zum 
Großteil über die Bundesbahn bestellt 
oder aber nach Ankunft im betreffen­
den Land gelöst werden. Die skandi­
navischen Länder (Dänemark, Finn­
land, Norwegen und Schweden) geben 
gemeinsam eine Tourist-Karte heraus, 
die im gesamten Gebiet dieser Bahnen 
21 Tage lang gültig ist und für Jugend~ 
liehe unter ~343Mark kostet. In Ita­
lien (inkl. Sardinien und Sizilien) gtbt 
es eine FS-Tourist-Karte, die mner­
halb eines Monats wahlweise an 8 (198 
DM), 15 (274 DM) oder 21 (362 DM) 
Tagen gültig ist. Der BritRail-Paß für 
Jugendliche bis 25 kostet bei 8 frei 
wählbaren Reisetagen innerhalb eines 

r---------------------------_"Monats340Mark. 

Bevor Sie überstürzt Ihre Reise 
buchen und Ihr Geld 

fn den Sand setzen ••• 

... sollten Sie sich von 
unserer Erfahrung begeistern lassen. 

Die Liste an Angeboten würde eine 
komplette ruprecht-Ausgabe füllen. Es 
empfiehlt sich, bei Ankunft Un Ur­
laubsland Informationen einzuholen. 

Spezielle Angebote 
Wie jedes Unternehmen der Touri­

stik-Branche hält auch die Bahn stän­
dig Sonderangebote bereit. Seit länge­
rem g~bt es zum Beispiel das Paris­
Spezial-Ticket zwischen Frankfurt und 
Paris (Zu- und Entsteigemöglichkeiten 
in Mannheim oder Ludwigshafen), das 
allerdings nur in einigen wenigen aus­
gewählten Zügen und nur 6 Tage gül­
tig ist. Wer aber Paris kennenlernen 
~öchte, liegt mit diesem Angebot rich­
tig; es kostet 125 Mark. Ein ähnliches, 
sogenanntes Fünf-Tage-Ticket existiert 
auch für London. 

Diese Auswahl an Sondertarifen der 
verschiedenen Eisenbahnen zeigt, wie 
sehr es sich lohnt, umfangreiche Er­
kundigungen einzuholen, bevor man 
eine Reise antritt. Manchmal sind 
Bundesbahn und Reisebüro überfor­
dert, besonders wenn es sich um An­
gebote ausländischer Bahnen handelt. 
Hier kann es nützlicher sein, die Aus­
landsvertretungen der entsprechenden 
Bahnen anzuschreiben (die Adressen 
bekommt man bei der Bundesbahn), 
denn oft wird auch die Bahn über 
~euerungen und Preisänderungen iln 
Ausland nicht informiert. Selbst die 
eigenen Angebote hat kein Bundes­
bahner iln Kopf, füllen sie doch Re­
gale mit dicken Ordnern. So kann es 
passieren, daß man auf die Frage "Wie 
komme ich am günstigsten nach ... ?" 
nicht immer die tatsächlich richtige 
Antwort erhält. Besser ist es, dem 
Auskunftsbeamten Stichworte zu lie­
fern, indem man sein Alter, die Zahl 
der gemeinsam Reisenden, den Reise­
tag und die Route preisg~bt und dann 
gezielt nach Angeboten fragt. Im dich­f-----------------------__:..----f ten Tarifdschungel setzt man häufig 

Re i s e b ü r o E f es erst damit den Jäger nach erlesenem 
Te I. : 0 6 2 21 / 18 4 318 , 16 2 8 6 9 Wild auf die richtige Fährte. 

Markus CoUalti 

Die Verbrechen des pfeifenden Kamels 
DKFZ-Studie za.m Passivrauchen 

"Come together - and learn to live as 
friends": Nach dem Willen der Tabak­
Industrie und ihrer Werbe-Strategen 
ist das Rauchen nicht nur gleichbedeu­
tend mit Abenteuern in reißenden 
Gebirgsströmen, selbstbewußtem Ge­
nuß in Hängematten und der Locker­
heit pfeifender Kamele, sondern auch 
mit Kontaktfreudigkeit und Gesellig­
keit, gar der Verständigung der Völker 
und Nationen. Und in der Tat: Wo 
immer heutzutage Menschen zusam­
menkommen, ist die Zigarette mit da­
bei. Auf jedem Behördenflur, in jeder 
Bar: Peter Stuyvesant meets Philip 
Morris. 

Natürlich käme der Slogan "Come 
together- and leam to DIE as friends" 
der Wahrheit viel näher. Denn jedes 
Jahr sterben in der Bundesrepublik 
neben Zehntausenden von Rauchern 
auch etwa 400 Menschen, die selbst 
nicht rauchen, an Lungenkrebs, der 
auf Zigaretten-Rauch zurückzuführen 
ist - weil sie regelmäßig und zumeist 
unfreiwillig den Rauch anderer Perso­
nen, zum Beispiel ihrer Lebenspartner 
oder Arbeitskollegen, einatmen. Diese 
Schätzung jedenfalls veröffentlichte 
kürzlich das Deutsche Krebsfor­
schungszentrum (DKFZ) als Ergebnis 
einer Zusammenfassung von Untersu­
chungen aus Europa, Japan und den 
USA, die seit Anfang der 80er Jahre 
erschienen sind. Außerdem stellten die 
Forscher aus der Abteilung Epide­
miologie fest: "Nichtraucher in der 
Umgebung von Rauchern• tragen bei 
"dauerhafter ~osition" gegenüber 
Zigarettenrauch un Vergleicn mit ab­
soluten Nichtrauebern "ein erkennba­
res zusätzliches Krebsrisiko" von etwa 
40%. 

Zusätzliches Krebsrisiko 

Die DKFZ-Schätzung ging von der 
Tatsache aus, daß unter den 25.000 
Männern und 5.000 Frauen, die jähr­
lich an Lungenkrebs sterben, etwa 
2.000 Nichtraucher sind; aus den Be­
rechnungen der Krebsforscher ergab 
sich, daß in etwa einem Fünftel dieser 
Fälle - bei 125 Männern und 275 
Frauen - die tödliche Erkrankung auf 
das ungewollte Mitrauchen zurückzu­
führen ist. "Dabei ist unsere Schät­
zung", so Prof. Jürgen Wahrendorf, 
Leiter der Abteilung Epidemiologie, 
"noch konservativ; das Bundesgesund­
heitsministerium spricht von 500 bis 
1.000 Fällen jährlich". 

Als Bestätigung empfanden die Hei­
delberger Krebsforscher den Befund 
von Tox:ikologen, daß viele krebser­
zeugende Substanzen, wie etwa poly­
zyklische Aromate, Nitrosamine und 
aromatische Ammine, im sogenannten 
"Nebenstrom-Rauch" (der etwa ent­
steht, wenn die Zigarette glimmend im 
Aschenbecher liegt) in höherer Kon­
zentration auftreten als im 
"Hauptstrom-Rauch" (den der Rau­
cher einsaugt). Dadurch werde der 
Passivraucher trotz der starken Ver­
dünnung in der Luft nocll immer so 
stark belastet, daß es für ihn zu einem 
beunruhigenden Gesundheitsrisiko 
komme. 

Trotzdem: Die 40% zusätzliches 
Krebsrisiko, die Mitraucher gegenüber 
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völligen Nichtrauchern tragen, ist, das 
gtbt auch Prof. Wahrendorf zu, isoliert 
betrachtet nicht erheblich; immerhin 
muß man ca. 11 Stunden passivrau­
chen, um das Schadstoff-Aquivalent 
einer einzigen Zigarette aufzunehmen. 
Doch gibt Wahrendorf zugleich zu be­
denken, daß unfreiwilliges Mitrauchen 
sehr weit verbreitet sei; zwischen 60% 
und 70% aller erwachsenen Deutschen 
seien davon betroffen, und so könne 
"ein kleines relatives Risiko, dem viele 
Leute ausgesetzt sind, doch bedeutsam 
sein". 

•T odbringendes Produkt" 

Abgesehen von seinen 
"gesundheitsschädigenden Aspekten", 
so der Krebsforscher weiter, werde das 
Passivrauchen auch durch seine 
"Unfreiwilligkeit" zu einem ernstzu­
nehmenden Problem. Für ihn wäre 
denn auch ein Rauchverbot in öffentli­
chen Gebäuden, Flughäfen, Nahver­
kehrszügen, Schulen und Flugzeugen, 
wie es die vor kurzem zurückgetretene 
Bundesgesundheitsministerin Hassel­
feldt (CSU) vorgeschlagen hatte, "eine 
vertretbare und durchführbare Sache, 
die jederzeit begründet werden kann", 
wenngleich er Konsens-Lösungen den 
Vorzug g~bt. Außerdem hofft er, daß 
"der Hinweis auf die Gefahren des 
Passivrauchens dazu beitragen wird, 
daß allgemein weniger geraucht wird". 
Letztlich gehe es darum, "das positive 
Bild vom Rauchen zu zerstören"; zu 
diesem Zweck hielte er es auch flir 
sinnvoll, Werbung fUr Zigaretten zu 
untersagen: "Das kann ganz einfach 
gehandhabt werden. Man sagt: Ziga­
retten sind ein todbringendes "ProdUkt, 
dafür darf nicht geworben werden -
fertig." 

"Nichtraucherschutz" 

Übrigens: Der Vorstoß der CSU­
Gesundheitspolitikerin zum Rauch­
verbot, wiewohl bei der Deutschen 
Lufhansa und der Bundesbahn auf 
verhaltene Zustimmung gestoßen, war 
nach Auskunft ihres Ministeriums eher 
als Empfehlung denn als Gesetzesi­
nitiative zu verstehen. "Im Föderalis­
mus der Bundesrepublik", so erklärte 
die zuständige Parlamentarische 
Staatssekretärin, habe der Bund "keine 
Gesetzgebungskompetenz fUr einen 
umfassenden Nichtraucherschutz"; zu­
ständig seien Bund, Länder und Ge­
meinden jeweils für ihre eigenen Ge­
schäftsbereiche. Immerhin kommt 
jetzt Bewegung in die Sache: Vor 
einiger Zeit forderte eine "Koalition 
gegen das Rauchen" aus 52 Verbänden 
und Organisationen, darunter auch 
DKFZ und Deutsche Krebs­
Gesellschaft, ein Werbeverbot für 
Zigaretten, und der Hasselfeldt­
Nachfolger Horst Seefeldt (CSU) 
brachte jü~t eine 
"Gesundheitsabgabe" auf Zigaretten 
ins Gespräch. Ob das den 
"Nichtraucherschutz" wesentlich vor­
anbringt, ist eher zweifelhaft, und zu­
mindest für die absehbare Zukunft 
wird wohl weiterhin gelten: Wo Peter 
Stuyvesant auf Philip Morris trifft, hu­
stet meistens ein !>ritter unfreiwillig 
mit. 

(bpe) 
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"Junge, laß' dasl" 
Gespräche mit Heidelberger Obdachlosen 

Mutterwitz 
Kar! liegt unter den Bäumen zwischen 
Alter und Neuer Uni. 
Wan.un lebst du in Heide/berg? 
Karl: Beideiberg arn Neckarstrand sag 
ich, du wunderschöne Stadt, die hier 
auch einige stolze Burgen, aber so 
viele schöne Frauen hat. Die 
schönsten Frauen gibt es hier in 
Heidelberg, die Mischung - so 
international - da laß' ich nichts drauf 
kommen. 
Sind es nur die Frauen? 
Karl: Nein, auch die ganze Atmo­
sphäre, weißt du. Aber da sind so 
miese Typen, die die versauen. 
Studenten? 
Karl: Nee, die sind O.IL Aus den 
siebziger Jahren sind ja noch einige 
hier. Die sind heute natürlich privile­
giert. Aber die haben mich nicht ver­
gessen. Ich habe denen Nachhilfe ge­
geben, damals. 
Nachhilfe in was? 
Karl: Naja, Leben und so. Gab's auch 
Scheine fUr. Die letzten habe ich vor 
ein paar Tagen geschrieben. 
Was hast du denn den Studenten so 
überdas Leben beigebracht? 
Karl: Die Herrschaft wohnt ja oben. 
Da habe ich gesagt: Du, paß mal auf: 
Du warst doch auch mal klein, hattest 
ein kurzes Höschen an. Das hast du 
dann auch naß gemacht. Hast auch die 
Schule geschwänzt. Hattest keine Lust. 
Und jetzt ist aus dir - na schau dich 
doch an! - ein großer Herr geworden. 
Wenn die Studenten gut für die Atmo­
sphäre sind, wer versaut sie dann? (Ich 
deuJe auf ein Touristenkonglomerat , 
das die Neue Universität erklärt bekom­
mt.) Touristen? 
Karl: Nein, nicht die Touristen. 
(schreit zum Touristenführer hinüber) 
Si tacuisses, philosophus manisses. 
Was heißt das denn? 
Karl: Das mußt du doch wissen. Du 
bist doch der Student. 
Vielleicht weiß ich es auch. 
Karl: Wenn du geschwiegen hättest, 
wärest du Philosoph geblieben. 
Und was macht der schweigende Philo­
soph? 
Karl: Genießt die letzten Tage seines 
Lebens. 

Dope 
Erik sitzt neben Kar! auf einer Bank. 
Wie würdest du deine letzten Tage ver­
bringen? 
Erik: Wenn bei mir die letzten Tage 
kommen, dann will ich nur eins nicht: 
an KrUcken gehen oder verlaüppelt. 
Oder hier oben im Hirn verkalkt sein. 
Ich möchte irtuner noch Mensch sein. 
Sind Kran~ ~ine Menschen? 
Erik: Das ist kein Menschsein. Und 
wenn ich' s nicht mehr sein kann, dalUl 
hol ich mir eine Überdodis H. Da 

pennst du ein und weg bist du. Keine 
Schmerzen. 
Woher weißt du, daß du nicht wieder 
aufwachst? 
Erik: Ich kann mit dem Zeug umge­
hen, Mann. Eine kleine überdodis, 
und dann sagen sie goldener Schuß. . 
Ich kiff ja auch und König Alkohol. 
Was ist schlimmer: Alkohol oder 
Kiffen? 
Erik: Alk ist schlimmer, viel schlim­
mer, ist gefährlicher. ~fen ist gesund. 
Das gibt bon appetit. Fördert den 

Geist. Ja, man ist shit und oben auf. 
Ja, Kiffen das ist das Gesündeste, was 
es gibt. Deswegen die Araber. Schau 
sie dir doch an, die Scheiche in der 
Wüste - gesund und Kiffen und fünfzig 
Frauen. 
Was ist an Marihuana so gesund? 
Erik: Ich habe mal ein Kräuterbuch 
gehabt, aus der Stadtbibliothek. Da 
war ein Rezept drin für Hanfgeist ~e­
gen fiebrige Erkältung. O.K., 1ch 
meine, ich habe mich nicht nach dem 
gerichtet. Ich habe ein anderes RezC{>t 
gemacht. FUr meine Alte. Ich war Ja 
damals noch verheiratet. Bin ja 
mittlerweile auch wieder geschieden. 
Straßenleben und so. Aber das ist wie­
der eine andere Geschichte. Meine 
Alte jedenfalls hat mal diese Erkältung 
gehabt. 39" Fieber. Da hab' ich ihr mal 
einen Tee bereitet: Pfeffenninz, Fen­
chel, Salbei und ein knappes Gramm 
Dope. Nach einer Stunde hat die auf 
der Couch gelegen, hat geschlafen. 
Am nächsten Morgen war das Fieber 
von 39 auf 37. Übemacht 
Also ist Hasch eher eine Arznei als eine 
Droge? 
Erik: Ist natUrlieh auch 'ne Droge. 
Aber nicht so wie Alk. Alk ist fast so 
schlimm wie H. H hat fast noch den 
Vorteil, da kriegst du die AbhänWeit 
wenigstens noch mit. Bei Alk 1St das 
'ne schleichende Grenze. 
Die Grenze liegt bei Heroin aber tiefer. 
Erik: Natürlich. Sehr viel tiefer. Aber 
das macht nichts. Das mache ich alle 
Monate mal, wenn ich mich so richtig 
abreagieren muß. Und dann ist der 
Fall für mich erledigt. Du hast noch 
nie gekifft? 
Ist nicht mein Fall. Würde mir nur 
schlecht von werden. 

Spießer 
Mark liegt neben Erik auf der Bank. 
Was macht ihr eigentlich den ganzen 
Tag lang? 
Mark: Weißt du, du darfst dir das 
nicht so vorstellen. Die Leute hier ha­
ben unheimlich was im Kopf. Die sind 
unheimlich intelligent. Die meisten 
haben eigentlich Abitur. 
Ist es so schlau, auf der Straße zu. 
leben? 
Mark: Immer noch schlauer, als 
Spießer zu sein. 
Was ist ein Spießer? 
Erik: Das ist ganz einfach: Morgens 
aufstehen, Zähnenputzen, Frühstück, 
schaffen gehen, Mittag heimkommen, 
Mama kuß geben, Mmmmah, 
Mm.mmah, Mittagessen, wieder schaf­
fen gehen, Abend heimkommen, vor 
den Fernseher knallen, FUße auf den 
Wohnzimmertisch. 
Hast du einen Job? 
Erik: Nein. 
Die Spießer zahlen deine Arbeitslosen­
unterstützung. 
Erik: Ich werde aber wieder einen Job 
haben. 
Was hältst du vom Fernsehen? 
Erik: Kommt darauf an, was kommt. 
Science Fiction sehe ich gerne. 
Was jUr einen Film würdest du selber 
geme drehen 7 
Erik: Die Offenbarung, Mann. Das 
wäre ein geiler Science Fiction. Das 
wUrde sich lohnen. 
Glaubst du an Gott? 
Erik: Gott sei Dank, daß ich Atheist 
bin. 
Undlesus? 

Erik: Der Lattenjupp hat mir noch 
kein Bier ausgegeben. 

Hooligans 
Albert sieht nicht gesund aus. Er liegt 
bei den öffentlichen Toiletten vor der 
Zentralmensa. 
Hattest du Ärger? 
Albert: Die Hools. Ich hasse die Nazis. 
Ich bin alter Kommunist. 
Wie alt bist du denn? 
Albert: Fünfundvierzig. 
Und die Hools? 
Albert: Naja, so 18,19. 
Die Rechtsradikalen haben eine Gene­
ration übersprungen. 
Albert:: Die haben einfach noch nicht 
den Durchblick 
Hattest du damals den Durchblick? 
Albert: Ich war Hippie. 
Was hast du so gemacht als Hippie? 
Albert: Acids gefressen und rumge­
bumst wie ein Weltmeister. 
lohn Lennon hat mal Besagt, das sei 
das einzige gewesen, wojiir die Siebziger 
gut waren. 
Albert: Glaub das ja nicht. Das war 
eine richtige Befreiungsbewegung. 
Wanun fehlt den Hools den der Durch­
blick? 
Albert: Die meisten von denen sind 
arbeitslos. Keinen Job und unheimlich 
frustriert, daß sie keine Arbeit kriegen. 
Und daraus entstehen Agressionen. 
Dann machen die Hitler-Liie und was 
weiß ich. Und dann gehen die los. 
Dreißig von denen gegen zehn von 
uns. 
Ist das organisiert? 
Albert: Natürlich ist das organisiert. 
Die kommen hierher in Bussen. Und 
davor, daß sie selbst eins in die Fresse 
kriegen, schützt sie die Polizei. Die 
Rechte ist eh besser organisiert wie die 
Linke. 
Wie schützt ihr euch? 
Albert: WelUl das so weiter geht, muß 
ich mich bewaffnen. Brechstange oder 
so was. 

Straßenphilosophie 
Robert sitzt vor dem Sprachlabor. 
Was würdest du einem 23jährigem als 
Lebenslip geben? 
Robert: Das ist schwer zu sagen. Ich 
glaube, man kann sowas gar nicht. 
Bist du glücklich? 
Robert: Ja. 
Hast du deinen Lebensstil gefunden? 
Robert: Ich weiß, worauf du hinaus­
willst. O.K., ich habe meinen 
Lebensstil gefunden. Das ist aber 
keine Garantie, daß es auch der 
Lebensstil für einen anderen sein muß. 
Ich muß doch nicht andere zu ihrem 
Glück oder das, was ich für ihr Glück 
halte zwingen. Damit beiße ich auf 
Granit. DelUl der andere ist dann erst 
einmal verärgert. Wie kommt der 
dazu, zu sagen, -:taB ich so und so 
leben soll, wenn 1ch aber so und so 
leben will? 
Man kann ein Beispiel vorleben? 
Robert: Ich versuche so wenig wie 
möglich, ein Beispiel vorzuleben. Mir 
ist es in die Wiege gelegt worden, daß 
ich nie volkommen sein kann. Warum 
sollte ich anderen das GefUhl vermit­
teln, die Vollkommenheit erreich~n zu 
sollem, die ich selbst nicht erreichen 
kann? Warum soll ich selbst versuchen 
vollkommen zu sein, wenn ich das Be­
wußtsein habe, das schaffe ich nie? 

.---------------------.....:....- --------, Weil einem das Streben nach Vollkom­
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menheit vielleicht etwas gibt. 
Robert: Immer nur Streben, Streben. 
Es klappt einfach nicht. Da ist die 
Entäuschung, die das ganze geschei­
terte Streben dann auslöst so groß, 
daß man resigniert. Und bevor die Re­
signation kommt, sage ich mir: Junge, 
IaB' das. Die Nummer ist zu groß für 
dich. 
Das hat was Philosophisches. 
Robert: Ich weiß nicht. Meine 
Freunde nennen mich immer ihren 
Philosophen. Aber ich habe das nie 
studiert. Studiert habe ich nur Schluk­
kologie und Bierglaskunde. Ich habe 
mir lange Zeit so meine Gedanken 
gemacht. Die müssen auch überhaupt 

nicht richtig sein. Ich habe so Stunden, 
wenn ich für mich allein bin und nach­
denke. 
So wird man weise: Zeit und Alleinsein. 
Robert: Weise. Das ist auch wieder so 
etwas zum Erreichen. Die wahre 
Weisheit kann man sowieso nicht er­
reichen. Man hat zwar - das ist wis­
senschaftlich erwiesen - eine Menge 
Gehirnzellen, die brach liegen, aber 
wenn man sich auf die Weisheit hin­
trainiert, dann kann es doch eventuell 
passieren, daß man zuviel Wissen in 
sich hineinstopft. Und irgendwann ra-
stet man dalUl aus. Dann ist man nicht 
mehr als ein überstudierter Depp. 

Die Siebziger 
Sabine lebt in einer selbstgebauten 
Holzhütte unterhalb des Philosophen­
weges. 
Was hast du in den Siebzigern gemacht? 
Sabine: Studiert. 
Was denn? 
Sabine: Sowas, wo man keine Zukunft 
mit hat. Germanistik und Romanistik. 
Was war denn damals in Heide/berg so 
los? 
Sabine: Die ganze linke Szene war 
damals hier. Spontis, Marxisten, Auto­
nome. 
Kßum zu glauben. 
Sabine: Aber wahr. Heidelberg war 
damals so eine Festung. Bis zu Ietzt. 
Wir hatten hier das CA .. 
Waswardas? 
Sabine: Collegium Academicum. Das 
war so ein selbstverwaltetes Studcn­
tenwohnheim. Das CA., da hat viel 

/. 
/. 
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dran gehangen. Das war das Herz. 
Wenn eine Fete war, dann hat das 
ganze Haus mitgefeiert. Jeder hat et­
was beigestweuert. Und dann hatten 
wir noch an die 20,30 WG's. In der 
Brückenstraße und so. 
HeUle wohnen wir auch in WG's. 
Sabine: Andere WG's sind das heute. 
Wir hatten eine andere Alternative 
zum Leben. Wir glaubten, wir kölUlten 
was verändern. Unser Zusam­
meneieben und so. Kampf gegen die 
Bourgeoisie. Das hat ja alles nichts ge­
holfen dann. Alles, was einigermaffen 
warm war, haben die dalUl verkauft. 
Die haben viel vernichtet damals. Mit 
der Zeit ist alles dann so still gestan­
den. Die Karriere war fllr manche halt 
wichtiger. 
Wie ist das Collegium Academicum ge­
storben? 
Sabine: Mit Polizeigewalt. Der harte 
Kern hat ausgeharrt bis zum Schluß. 
Mit Hundertschaften haben die uns 
rausgeholt. 
Was ist aus den LeuJen dann gewor­

den? 
Sabine: Da hieß es: Wir stüxzen die 
Sache von innen nach außen. Wir ge­
hen durch das Etablissement. Wir stu­
dieren fertig und versuchen von innen 
heraus was zu machen. 
Und wo sind die LeuJe jetzJ hängen­
geblieben? 
Sabine: Kaufmänner, Juristen, Ge­
schäftsmänner. Oder sie sind tot. Ei­
nige sind zum Bhaghwan übergestie­
gen. Andere sind tot. 
Und du. 
Sabine: Und ich eben. 
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Augenzeugenbericht einer Demonstrantin 

Polizei und Presse gegen Solidaritätskungebung 
"Die Gewalt der Rechten gegen 
Flüchtlinge ist zu einer Gewalt des 
Staates gegen diejenigen geworden, 
die sich mit den Flüchtlingen solidari­
sieren." So lautet die - traurige - Er­
fahrung von Menschen nach wochen­
langen Mahnwachen vor Asylbewerbe­
rinnen-Reimen und nicht zuletzt nach 
den erst kürzlich stattgefundenen 
Anti-Rassismus-Demonstrationen in 
Mannheim. Vergegenwärtigt man/ 
frau sich die Ere~e der letzten 
Zeit, so läßt sich obtge Aussage mit er­
schreckender Deutlichkeit bejahen.; 
damit stellt sich uns die Frage, wie wir 
jetzt handeln müssen, um eine 
Schwächung der Solidaritätsbewegung 
für die Flüchtlinge zu verhindern, und 
natürlich um immer wieder ein 
entschiedenes "Nein!" ge~en jede 
Form von Ausländerfeindlichkeit zu 
setzen. 

Zunächst ein kurzer Abriß der 
Ereignisse: Die ohnehin teilweise 
ausländerfeindliche Stimmung im 
Mannheimet Stadtteil Schönau , wo 
sich ein Asylbewerberinnenheim be­
findet, spitzte sich gefährlich zu, als 
Ende Mai in der Nähe des Wohnheims 
ein junges Mädchen vergewaltigt und 
daraufhin das Gerücht verbreitet 
wurde, die Tat wäre von einem Asyl­
bewerber begangen worden (in Wirk­
lichkeit hanaelt es sich beim mutmaß­
lichen Täter um einen US-Amerika­
ner). Zwei Tage darauf wurde das 
Heim in einer Nacht von ca. 300 Men­
schen bedroht, einen Tag später zählte 
die aggressive Ansammlung von Men­
schen, die mit Sprüchen und Gesten 
ihre Gewaltbereitschaft sehr deutlich 
bekundeten, bereits 400- 500. Was sie 
hier wollten? "Asylanten schlachten," 
gab jemand einem Reporter als deutli­
che Antwort, denn "Nur ein toter Ne­
ger ist ein guter Neger." 

Ein massives Polizeiaufgebot war 
nötig, um das Heim vor tätlichen An­
grüfen zu schützen, etwa 20 der offen 
Gewaltbereitschaft bekundenden 
Menschen wurden verhaftet. Zum 

Vergleich: Bei der eine Woche später 
stattfmdendenon ihrem Charakter 
nach eigentlich friedlichen Soli­
daritäts--Demonstration , die von der 
Polizei brutal auseinandergeknüppelt 
wurde, wurden ca. 140 Demonstran­
tinnen festgenommen. Der Zahlenver­
gleich soll nun natürlich keineswegs 
bedeuten, daß Rassismus mit Verhaf­
tungen beseitigt werden soll; es ist ja 
selbstverständlich, daß der Ausländer­
feindlichkeit mit anderen Mitteln ent­
ge~engewirkt werden muß. Trotzdem 
ze1gt der Vergleich doch klar, wie 
staatliche Gewalt auf rechtsextreme 
Ausschreitungen einerseits, und auf 
solidarische Gegenbekundungen ande­
rerseits reagiert. 

Zur Demonstration selbst, die tags 
zuvor verboten worden war: Ca. 250 
Demonstrantinnen hatten sich, dem 
Verbot zum Trotz, am 6. Juni auf dem 
Mannheimet Paradeplatz versammelt. 
Ursprünglich war die Demonstration 
für den Stadtteil Schönau geplant; da 
aber Konfrontationen mit ausländer­
feindlichen Bürgern dort vormusseh­
bar waren, wurde der Paradeplatz ~m 
Treffpunkt gewählt; MannhelmS 
Oberbürgermeister Gerhard Widd~r 
hatte jedoch über die ganze Stadt em 
Demonstrationsverbot verhängen las­
sen. Videoaufnahmen können kriti­
schen Leserinnen bestätigen, daß es 
sich bei der Menge von Demonstran­
tinnen um eine friedliche Versamm­
lung handelte, die sich jedoch auch 
nach der zweiten Aufforderung der 
Polize~ den Platz zu räumen, nicht 
auflöste; sofort nach der zweiten Auf­
forderung kündigte das immense Auf­
gebot von Polizei (mit Kampfanzüg~n 
und Polizeihunden gut gerüstet) d1e 
Räumung des Platzes an und stürmte 
los. 

Kampfanzüge und Hunde 
Mit einem un~eheuer brutalen Poli­

zeieinsatz, der stch bis in den späten 
Abend zog, wurden die Demonstran­
tinnen teilweise auseinander-, teil-
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weise in große Kessel hineingeknüp­
pelt; unbeteiligte Passanten gerieten 
mitten hinein. Ein en Demonstranten 
z.B., der das Spektakel mit seiner Ka­
mera festhalten wollte, beschimpfte 
ein Polizist auf rüdeste Weise und 
drohte mit ihm den Gummiknüppel­
schlägen, falls er nicht sofort ver­
schwände; ein anderer Polizist hetzte 
seinen Hund auf einen Journalisten, 
weil er ihn für einen Demonstranten 
hielt; der Hund biß dem Journalisten 
die Ader durch, während der Polizist 
auf ihn einschlug. Eine zertrümmerte 
Fensterscheibe ging auf das Konto der 
flUchtenden Demonstrantlnnen, 140 
Verhaftungen und zahlreiche 
Verletzte waren der Ertrag der 
polizeilichen Hatz. 

Wie eine Satire las sich der Bericht 
des "Mannheimer Morgen" über diese 
Jagd der Polizei auf De­
monstrantlnnen: Von "schweren Aus­
schreitungen" "sogenannter militanter 
Autonomer"und "Geist der Gewalt" 
war die Rede; offenbar sollten unbe­
teiligte Leserinnen beim Durchblät­
tern ihrer Tageszeitung am Früh­
stückstisch den Eindruck gewinnen, 
eine Horde unruhestiftender Autono­
mer wolle ihre Aggresionen ausleben. 

Daß friedlich gesinnte Menschen 
trotz Demonstrationsverbot ihr 
"Nein!" gegen Ausländerfeindlichkeit 
setzten, wurde zu einer auf Konfronta­
tion ausgerichteten Chaotenver­
sammlung verdreht. Die Presse gab 
sich also als Instrument einer Strö­
mung, die die sich mit den Flüchtlin­
gen solidarisierenden Menschen kri­
minalisieren will, her. Nicht verdrehen 
allerdings können Zeitungsbilder: Die 
verletzte Demonstrantin beispiels­
weise, der am Arm eines Demonstran­
ten festgebissene Polizeihund oder die 
einen am Boden liegenden Demon­
stranten traktierenden Polizisten 
("Mannheimer Morgen", 9. Juni). 

Die Hetzkampagne setzte sich fort, 
als eine Woche später eine weitere 
Demonstration beantragt und prompt 

wieder verboten wurde. Zum Beispiel 
ließ die Polizei Flugblätter verteilenen, 
in denen vor "reisenden Gewalttätern" 
und "Politrockern" gewarnt wurde ... 

Demonstrationsverbot 
Jetzt waren es ca. 2000 Demon­

strantlnnen, die sich vom Demonstra­
tionsverbot nicht hatten abschrecken 
lassen, auf ihrem Recht auf Meinungs­
freit bestehen wollten. Diesmal sollte 
die Solidaritäts-Bekundung - Treff­
punkt: Stadtteil Schönau - nicht dur~h 
Polizeiknüppel, sondern durch Veme­
geln des Stadtteils, massive Polizeikon­
trollen und willkürliche Festnahmen 
zerschlagen werden. 

Auf welche Weise und nach welchen 
Kriterien dabei in einem sogenannten 
Rechtsstaat vorgegangen wurde, ist 
fast schon wieder zum Lachen, wenn 
es nicht eben bitterer Ernst wäre: Wer 
Pech hatte, geriet halt in Vorbeugehaft 
( 180 Demonstrantinnen erlebten 
dies), gleich, ob er/sie nun im B~itz 
von Waffen oder sonstiger 
verdächt~er Dinge war oder nicht 
(Was dte sichergestelten Waffen 
betrifft: Die Behauptung, ein Revolver 
sei gefunden worden, wurde später 
dementiert, da es sich dabei um eine 
Schreckschußpistole handelte; 
Presseberichten zufolge wurden aus­
secdem Beile, Messer, Schlagstöcke 
und eine Glühbirne mit ätzender 
Säure gefunden). . Grw;tdl~ 
gende,Rechte wie Tefeforueren llllt et­
nem Anwalt nach der Verhaftung 
wurden teilweise nicht gewährt; Krite­
rien zur Festnahme hingen ohnehin 
völlig von der persönlichen Einschä~­
zun~ der Polizisten, wie denn nun em 
Politrocker auszusehen hat, ab - Mot­
torradfahrer beispielsweise, die mit 
der Demonstration überhaupt nichts 
zu tun hatten, sondern sich ein 
Rennen auf dem Hockenheimring an­
sehen wollten, landeten auch in der 
Vorbeugehaft Aber auch wer mehr 
"Glück" hatte, sprich: wem ein mehr-

stündiger Aufenthalt in_ Vorbeugehaft 
erspart blieb, dem wurde durch das to­
tale Absperren des Stadtteils, durch 
teilweise sehr ruppige , massive Poli­
zeikontrollen (Kosten des Spektakels 
übrigens ca. 300 000 DM), durch den 
Rauswurf aus der in den Stadtteil füh­
renden Straßenbahn (es sei denn, 
manjfrau war dort polizeilich regi­
striert, oder sah "demonstrations-un­
verdächtig" aus) eine sehr verzerrte 
Sicht von Meinungs- und Bewegungs­
freiheit offenbart. 

Abstempelung 
Eines müßte doch eigentlich auf der 

Hand liegen: Aktionen wie die 
Abriegelung eines Stadtteils oder die 
Abstempelung von Menschen zu 
potentiellen Gewalttätigen allein 
aufgrund ihrer Kleidung wecken 
Aggressionen erst, sie verhindem sie 
nicht. Was übrigens die De­
monstration vom 13.6. betrifft( die sich 
entgegen allen Bemühungern dann 
doch in Mannheims Innenstadt ver­
sammelte), sie verlief sehr friedlich. 
Selbst der ''Mannheimer Morgen" 
konnte das in diesem Fall nicht be­
streiten. 

Fazit: Es bleibt zu hoffen, daß die in 
Mannheim demonstrierte staatliche 
Gewaltanwendung entge~engesetzt 
wirkt, daß also die Soliaantät durch 
solche Maßnahmen wie die be­
schriebenen nicht zerschlagen, sondern 
mobilisiert wird; daß bei der nächsten 
Demonstration gegen Rassismus und 
Ausländerfeindlichkeit noch mehr 
Menschen auf friedliche Weise - den 
Verleumdungen durch die Presse und 
den Stolpersteinen durch die Staats­
gewalt zum Trotz - ihre Solidarität mit 
den hier lebenden Flüchtlingen be­
kunden. Denn die Asylbewerberinnen 
und Ausländerinnen brauchen unsere 
Solidarität. 

Cbristina Birk 
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Auf den Spuren von Kolumb s 

Tagelang nur Wasser. Das Schiff 
liegt schräg. Auch in der Koje liegt 
man stets auf der Seite. Das Rauschen 
und Zischen des vorbeiströmenden 
Wassers verursacht einen Lärm, der 
beim Einschlafen stört. Bei jeder 
Wende wachst Du wieder auf, weil das 
Schiff Dich auf die andere Seite wirft. 
Endlich vor Übennüdung eingeschla­
fen, holt ein Crewmitglied Dich mor­
gens um vier zum Wachswechsel aus 
der Koje. Man zwängt sich aus dem 
wannen Schlafsack in die klammen 
Klamotten, um stundenlang auf den 
Kompaß zu starren. ~ach v~er ~tund7n 
fällt man erschöpft Wieder m die KoJe, 
nur um wieder nicht schlafen zu kön­
nen. Ir~endwann reicht es und es 
bleibt, SICh ruhig an die Back zu setzen 
und den ohnehin strapazierten Magen 
zu beruhigen. 

Im August 1991 verließ die 
Segelyacht Stönebeker den Hamburger 
Hafen um sich auf ein Wettrennen 
über den Atlantik vorzubereiten. Das 
ganz große Ziel sollte die Teilnahme 
an der Gran Regatta Colon sein, die 
anläßtich der 500-Jahr-Feier der Ent­
deckung Amerikas stattftndet. Die 
Route Genua - Cadiz - Kanarische In­
seln - 'Puerto Rico - Boston - Liver­
pool, schrieb die Seefahrerhistorie. Da 
Christoph Columbus nur "mit d~m 
Wind" segeln konnte, mußte man s1ch 
an Passsatwind-Zone und Golfstrom 
halten. 

Hinter der Veranstaltung steht eine 
weltweite Jugendsegelorganisation, die 
Sail Training Assosiation. Im Zusam­
menhang mit speziellen Breigrussen 
organisiert sie Regatten oder Stern­
fahrten, bei denen sich die Hochsee-­
seglerwelt trifft. So waren etwa der 
200. Geburtstag der New Yorker Frei­
heitsstatue oder der 250. Jahrestag der 
französischen Revolution in Rouen 
willkommene AnJässe. Aber auch die 
Großsegler, wie die Gorch Fock oder 
die italienische Amerigo Vespucci se­
geln mit, allerdings in einer Sonder­
wertung. 

Bis zum "Leinen los" gibt es für die 
Jungsegler viel zu planen. Auch die 
Stö!1ebeker mit 16 m Länge, 23 m 
Masthöhe, 10 Segeln und 8 Mann Be­
satzung fährt nicht von alleine. Um 
nicht frühzeitig Schiffbruch zu erlei­
den, müssen Wetterkunde- und Erste­
Hilie-Lehrgänge auf See absolviert 
werden. Ntcht zuletzt die Proviantbe­
schaffung für drei Wochen, die Navi­
gationskarten und vieles mehr bedür­
fen der genauen Planung. Genügend 
Aufgaben also, um sie untereinander 
aufzuteilen. Dazu ~ehört das Ausrech­
nen von Wasserrattonen und das Brot­
ebacken. 

Das sind Dinge, die sich in einem 
Verein Jemen lassen. So ein Verein ist 
der Harnburgische Verein Seefahrt. 
Als würdevolle hanseatische Institu­
tion wurde sie im Jahre 1903 von dem 
Reeder Albert Ballin ins Leben geru­
fen mit dem Ziel, ft.ir die "richtige" 
Ausbildung see-männischen 
Nachwuchses zu sorgen. Unter den 
Fahnen des HVS laufen heute zwei 

Mit dem Segelboot über den Atlantik · 
wird beschlossen, daß man eigentlich 
den Steuerplatz nicht mehr mit dem in 
der Uni tauschen möchte. 

Der zweite Teil spielte sich auf der 
anderen Seite der Welt in der Kanbik 
ab. Denn von Puerto Rico ist es ein 
Katzensprung in die Vir~ lsland. 
Wesentlicher Eindruck- Bacardiwer­
bung. 

Nach knapp 18 Tagen erreichten wir 
unser Ziel San Juan in Puerto Rico. 
Abgesehen davon, daß uns dort ein 
Empfang geboten wurde, der das Rie­
senspektakel der Verabschiedung aus 
Las Palmas noch übertraf, war uns gar 
nicht nach Feiern zu mute. Wir woll­
ten wieder segeln. Deshalb liefen wir 
schon am nächsten Tag wieder aus. 
Diesmal mit Ziel Karibik. Für die zu­
vor zurückgelegte Strecke von 6000 
Kilometern waren die 100 Meilen ein 
Katzensprung. Und dort bot sich uns 
ein Bilderbuchparadies, daß sowohl 
landschaftlich als auch von der Atmo­
sphärejeder Beschretbung spottet. 

'Was sich dem Neuling als ein unabersichtliches Durcheinander von "TOddelbllnzel~" darste~lt, .muß in 
Gefahrensituationen klar durchschaut werden". Sturm, Sonne, Segeln - die große atlantische Fre/~~1~: HVS 

Eine Bucht schöner als die andere, 
eine Insel aufregender als die voran­
gegangene. Weiße Sandstrände, be­
grenzt durch eine Palmenreihe, an die 
sich hinten ein Urwald anschließt, in 
dem die Salamander wie Ameisen um­
herirren. lrgendwo eine Holzhütte in 
der eine Einheimische die Drinks 
nach Wunsch zurechtmixt von einer 
Musikband mit exotischen Klängen 
begleitet. Aus der Hängematte oder 
von der Terasse blickt man auf das in 
der Bucht liegende Schiff, das langsam 
in der Dunkelheit der untergehenden 
Sonne verschwindet. 

Hochseesegelyachten von jeweils 16m 
Länge, die Hamburg und die Stö!1e­
beker. Der niedrige Vereinsbeitrag 
macht es notwendig, die Schiffe im 
Winter in Eigenarbeit zu warten. So 
bringt jeder einzelne seine Fähigkeiten 
ein. Eine Mitgliedschaft ist natürlich 
nicht nur Studenten vorbehalten. Für 
jene, die keinerlei Segelerfahrung mit­
bringen, b~t die Arbeit an Bord 
mit dem einfachen "Strippenziehen". 
Was sich dem Neuling anfangs als 
großes Durcheinander von überdimen­
sional 8f08en "Tüddelbänzeln" dar­
stellt, wtrd nach und nach erklärt: "Du 
ziehst an der roten Leine, bis ich sage: 
stop, klar zur Wende- Re". 

Die ganze Reise dauert fUnf Monate 
und da . es n~ wc:rugen Leute!\ 
vergönnt 1St, sovtel Zett mnerhalb et­
nes Jahres aufzubringen, wechseln sich 
die Crews ab. D1e erste Etappe 
begann am 14. Mai auf einer 
festgelegten Startlinie vor Gomera, 
von dort aus startete auch Christoph 
Columbus. 

Der Tagesablauf war im wesentli­
chen durch den Wachrhythmus be­
stimmt. Morgens nach dem Frühstück 
begann der Tag mit einem gründlichen 
Klarschiff. Im Laufe des Tages sorgte 
der Smut (Koch), der täglich innerhalb 
der Mannschaft wechselte, für das 
Wohl der Crew. Dabei war tagsüber in 
der Hitze außer den Getränken nur 
eine kleine Zwischenmahlzeit gestattet 
und abends aßen dann alle gemeinsam 
in der Regel warm. Nachts gtbt es zum 
Wachwechsel immer noch einen Mit­
telwächter . Ansonsten fallen durch 
den Verschleiß des Materials immer 
wieder Arbeiten an, die erledigt wer­
den müssen. Segel nähen, den strom-

spendenden Generator oder die Ma­
schine reparieren. So vergehen die 
Tage mit einer gewissen Regelmäßige­
keit und werden mal durch eine F1aute 
oder mal einen Sturm, mal eine Horde 
Delphine oder durch die Positions­
meldungen der anderen Schiffe zur 
Mittagszeit abwechslungsreich. Man 

konunt auf dumme Gedanken und 
trifft sich morgens zum Frühsport am 
Mast oder gründet eine Vorschiffsge­
wekschaft "Rote Schot", die für den 
'l:l.,l/2 Stundentag eintritt. Es werden 
Seemannslieder gesungen, der Kapitän 
schlägt einen Preis an den Mast, für 
den, der zuerst Land entdeckt und es Joachim Brünner- (ce) - (ikb) 

Werdet nicht 
aft, bev 

Unternehmen 
Die Deutschen a .... I .. KAi 

Die Welt kennenzulernen war nie ver­
lockender als heute. Und nie preiswerter: 
mit den Jugendangeboten der Bahn. 

Zum Beispiel ein Jahr Bahnfahren 
halben normalen Fahrpreis mit 
Taschengeld- oder Juniorpaß. 

zum 
dem 

Oder einen Monat lang kreuz und quer durch 
Deutschland mit dem Tramper-Monats­
Ticket oder mit Inter Rail durch Europa. 

Alles, was Ihr braucht, ist ein Paßbild und 
natürlich ein Ausweis. 

Informationen erhaltet Ihr bei allen Fahr­
kartenausgaben, DER-Reisebüros und OB­
Agenturen. 
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I am like a swan I only Iove once 

Das Soulschiff fährt den Fluß hinauf #6 
21.6.1m My dearest diary: Heute 

Nachmittag bei einem Spaziergang 
kam mir die rettende Idee. Der Som­
mer betritt das Land und läßt sich ei­
gentlich gleich zu Wasser. Was hilft es, 
sich zu einer Brückenüberquerung zu 
entscheiden, wenn der direkte Weg 
zum Wasser über den hölzernen 
Bootssteg führt. Ein leichter Wind 
weht vom Ufer her. Zärtlich ist das 
Plätschern der seichten Brandung, 
ausgelöst von einer Gruppe geflügelter 
Tiere in einer nahen Bucht. Baumge.. 
säumt im tiefen Grün des Hmter­
grundes treiben sie aufeinander zu. 
Ein weiches Drehen des schlanken 
Halses, und mit wachen Augen be.. 
grüßen sie einander. Der Wind, der zu 
schwach ist, das Wasser zu rühren, be.. 
gleitet diese Bewegung, die eigentlich 
keine ist. Dunkelgrün zieht Sich der 
Hintergrund die steileren Flußufer 
hinauf. Der Fluß spiegelt sich in den 
Bäumen und in den Feldern wider, 
und die Wiesen und der eine oder der 
andere Fels widerspielt sich im Vor­
beitreibenden. An den Ufern sitzt die 
Menschheit und hofft, daß etwas Bun­
tes oder Wertvolles vorbeitreibt Der 
erhabene Spaziergang einer Schwa­
nensippe. Bald werden sie Illinois nur 
noch als einen Namen hinter sich las-­
sen. Das große Rätsel der Weltlitera­
tur. Um der Sklaverei zu entkommen, 
fahren sie beide den Flußlauf 
hinunter. Immer tiefer in Sklavenland 
hinein. Selbst der gute Herzog und der 
Daufin vermögen es nicht, sie 
aufzuhalten. 
In einem weiten Bogen des Flußes, mit 
einer großen Geste, werden die Trei­
benden willkommen, werden sie von 
einem wohlwollenden Arm, der sich 
nach ihnen ausstreckt, umarmt. Eine 
Szene der wohl wärmsten Umarmung, 
durch den großen Bahnhof der großen 
Stadt. In einer langgestreckten 
Rechtskurve, nach dem man den 
freundlichen Fluß über eine mit klobi­
gen Stahlträgem gesicherten Eisen­
bahnbrücke überquert hat, wartet der 
ruhige, einfach behäbig daliegende 
Bahnhof, mit all seinen wimmelnden 
Menschen in ihm, auf den Reisenden. 
In einem Reisenden spiegelt sich die 
Welt, sagen sie. 

Am sonnendurchfluteten Südhanf 
wächst über dem durstigen Grün der 
Wiesen der Wunsch nach etwas Ent­
spannung. Ein altes Gemäuer liegt 
friedlich eingebettet in der trägen 
Nachmittagswänne. Dahinter verber­
gen sich Geschichten von kleinen 
Händeln, dem Auskommen der Be.. 
dürfnisse. Nie, aber auch nie sah man 
ein Mädchen in der Nähe ausgelassen 
lachend. Ernst ist der Blick, der das 
Vogelkonzert begleitet und bestimmt 
in seiner ZiellOsigkeit. Gemächlich 
dazu die Züge der bunt umlegten 
Holzruder, die spielerisch die Rich­
tung geben. Wer rückwärts sitzt, sieht 
die Landschaft stets als Gewesene, so 
hätte es ausgesehen, "Wie schön!" 
hätte sie in aller Unverbindlichkeit ge.. 
sagt. Und hätte dabei doch einen Blick 
auf den Landstrich des Ufers be.. 
schrieben, der gerade, synchron wie in 
der Darstellung olympischer Disziplin, 
nur selten nach der Seite geht. Die 
Gleichmäßigkeit der ausholenden 
Armbewegung ist die eines gesunden 
Atems, in der R~elmäßigkeit der Ab­
folge wird im frischen :F'l.ußwind der 
Kopf frei für Gedanken an ein Ge.. 

sieht, das sich unauslöschlich einge.. 
prägt hat. Nur einmal aus einem Win­
kel wahrgenommen, der von vorlauten 
Fahrlehrern als "tot" bezeichnet wird, 
spürt Substanz im geringsten Anzei­
chen, der eleganten Drehung eines 
Einkaufsw~ens im Supennarkt, die 
Anwesenheit von Substanz. Rollen ist 
eine Lebensauffassung, und die Sitze 
gleiten, in verschobener Beziehung zu 
den Bildern am Ufer, vor und sanft zu­
rück. Unan~estrengt ist das Vorwärts-­
kommen, eich dem Warten in der 
endlosen chlange, das durch Lesen 
ausgewählter Regenbogenpresse zum 
krönenden Auftakt eines samstägli-

Seefahrer in das immer wieder gleiche 
Verderben stürzen wollen. Kraftvoll 
und mit Schnelligkeit werden beim 
Rudern die weit ausstehenden 
Ruderflächen unterstützt von einer 
katzenflinken Bewegung des Rollsitzes 
mit durchgedrücktem Rückrad die 
Ruder durch da!i. Naß gezogen. Jetzt 
im Zurü~ben offenbart sich die 
Erziehung. Die einen lassen die 
Ruderflächen in hohen Bögen und mit 
großetl\ AbStan~ zur Wasseroberfläche 
durch die Luft schwingen. Die anderen 
zeigen eine Disposition, mit ihren 
feingliederigen Flügeln aus 
mit einem Teelöffel auf den r U\.UllU! 

lil&~. ?:1 ~Wl 
chen Lebenswandels doch um die 
Prinzessinnen weiß, die bisweilen in 
fragender Kopfdrehung unter An­
schein ~enommen werden. Der blaue 
Blick direkt wird grün, das Haar hinter 
das Ohr zurückgestrichen und die 
Wimpern nach einem kurzen Schreck 
auf de. n Boden gesenkt. Im Wasser 
schlägt das Herz den Takt des Fiebers, 
ein Salat am Nachmittag, leicht und. 
appetitlich, getragen von der Idee ei­
nes gewidmet gebackenen Kuchens. 
Wenn es regnet, kann man ja einen 
Schinn aufspannen. 

Die Schauertropfen erreichen das 
auf der Wiese stehende Korbgeflecht 
nicht. Beiläufig aufgespannt und mit 
Weitsicht über der Palette an vielge.. 
staltiger Nahrung im Korb auf der 
Wiese. Niemand ist zu sehen. Im 
Vorbeigleiten wird man fast beiläufig 
gewahr. Ein Schatz wird gefunden un~ 
nicht gesucht. Mit diesen mühelosen 
Gedariken und umso leichteren Schlä­
gen wird man auf dem Fluß die 
Brücke queren. Die sanften aber doch 
gezielt schnellen Schläge werden 
begleitet von einem Plätschern: 
Plätschern heißt spielen mit dem 
Wasser; das höchste, was die 
Ruderkunst einem beizubringen 
vermag. Betrachtet man das Vor­
wärtskommen der Menschen, so kann 
man sie doch bei aller Verschiedenheit 
feinsinnig zwei groben Rich~en zu­
schreiben. Die Schwinger und die Plat­
schet. Dieses sind die beiden Felsen, 
die den ewig heimkehrenden 

schlagend, das Wasser zu strafen. We.. 
nigen ist das ästhetische Vergnü~en 
eines vorbeiziehenden Doppelzweiers 
vergönnt, wenn er begleitet wird von 
einem über die Wasser gezogenen 
slurp, einem Ziehen und gleichzeitig 
auch einem Plätschern. Wohl denen an 

· den Ufern, denen es gelingt, einen 
Blick oder gar ein Lächeln der Barone 
zu See erhaschen zu können. 

Das Bild schwindet so schnell, wie 
es verwaschen sich vor den Augen 
vorüberbewegte. Wer sich umdreht, 
sieht im Regelfall die Gegend schwin­
den. Nur wer rudert und sich umdreht, 
sieht eigentlich, was auf ihn zukommt. 
Entschwindet die Prinzessin seufzend 
auf festem Bürgersteig in den Mittag, 
ein Wiedersehen oder auch nicht, so 
sieht der Sportsmann über d!Kl Schul­
tern wohlgetan das wahre Gesicht auf 
ihn zufließend. Und schwimmt nicht 
gegen, sondern in sachter Drehung 
und voll Anmut mit, im funkelnden 
Strom beginnender Augenblicke. 

ALP&EHN 

Frühstück von 

9.30- 14.00 Uhr 

mit soviel Kaffee wie ihr wollt 

Videos - Cocktails -

kleine und große Speisen 

Heidelberg You are Welcome! 

ABBA-esque 
Take a chance on me..Gib mir eine 
Chance. Was ABBA in den 70em groß 
gemacht hat, sollte uns in Zeiten von 
meist einfallslosen und unwitzigen 
Disco-Projekten Programm sein: 

Hört wieder ABBA! Die Songs er­
füllen meist alle Kriterien, die ein 
guter Disco-Sound braucht. Man kann 
hervorragend Tanzen und Mitsingen. 
"Gimme! Ginune! Gimme!" oder 
"Dancing Queen" sind einfach geniale 
Nummern und deshalb wert, auf 
Partys und Clubnächten gespielt zu 
werden. 

Wer jemals am Artberg in St.Anton 
beim AprCs-Ski zu ABBA getanzt hat, 
weiß, wovon ich spreche, und mittler­
weile sind sich auch ERASURE nicht 
zu schade, die von Benny Andersson 
und Björn Ulvaeus eingespielten Ori­
ginale als Remake zu servieren: 
ABBA-esque! 

Von wegen Teenie..Musik oder 
Tom-Tailor-Rernden beim Disco-Fox­
ABBA ist wieder hörbar und "in". Syn­
thies und Keyboards, die inzwischen 
von Allen und Jedem benutzt werden, 
gab es auch schon in den Siebzigern 
und auch in Schweden, im Land der 
schönen Frauen. Äußerst effektiv ein­
~esetzt, oft leicht durchschaubar, aber 
un Vergleich zu Platten, die vor Gast­
musikern nur so strotzen, einfach gut. 

DCEbner 

Gab es einmal eine Zeit, in der er 
nicht müde war? Eine Zeit, der er 
noch nicht mit seinem am kleinen Fin­
ger getragenen Ring ihr Siegel aufge.. 
drückt hatte, so endlich und nach dem 
Erkalten des heißen Wachses so un­
wiederbringlich geschehen? Wie we_it 
zurück lag diese Zeit, oder eher, wte 
lange m~ßt~ er d~uf w_arten,. daß 
diese Ze1t wteder emtraf - ihn rrut der 
Wucht eines Zuges einholte und er­
schlug. Das ~usharren .im ~etzt, die 
Vergänglichkeit, das Hingl~1ten, das 
Warten auf die Gedanken, die, so~ald 
sie kamen, bl.assen Farbphotos gleich, 
eine Vorwärtsbewegung, unmöglich 
machten sich erstarrend, erkaltend 
und für immer eingebrannt, die ~de 
unpassierbar für Neues werden ließ. 
1m Bernstein war es gefangen, das In­
sekt - es war schon Bernstein, als es 
nur klebriges Harz war. Die Jah:rt:au­
sende zählten nicht, sie fmgen. ru~ht 
an, sich selbst zu ~e!l, schließlich 
hörten sie auf zu exiStieren, rollten 
sich einander auf, wurden zur Schicht, 
auf die die weitere Schicht folgte, und 
die nächste, und wieder eine weitere. 

' ..... 
tft ~. 

·' 
inJo the groove! 

Der Sommer der Lieder hat gerade 
erst angefangen, und für die Musik­
liebhaber unter den Heidelbergem hat 
sich MC NICKEL wieder in die Läden 
aufgemacht, um aus einem großen 
Stapel neben dem Anhörterminal die 
Platte der Saison auszuwählen. Mit 
dem Kopfhörer ausgerüstet geht es 
nun also auf in die große Sensation: 
Die Untertasse ist spiralförmig gelan­
det, und DJ Dimitrij überrascht alle 
Deee-Lite-tragenden, die seit der 
ersten LP auf Nachschub warten, mit 
einem Zweitschlag, der sich auf der 
Milchstraße gewaschen hat. Tief im 
House wummert es einem um die 
Ohren und von Ragamuffin bis zum 
Soul II Soul-Beat ist alles dabei, was 
an Stilen die Tanzflächen zur Zeit 
füllt. "lnfinity Within" scheint 
zunächst Techno-orientiert abzuheben, 
um sich dann aber weit über das 
Herzschlagprinzip hinaus und ganz 
unendlich hinein in das Innere der 
Soulgalaxie zu orgeln. Ein Hit für die 
Holiday-Bar. 

Was existent war, erwuchs erst aus die.. 
sem Prozeß· Die Wirklichkeit erschuf 
sich aus der' Patina der Zeit, etwas an­
deres gab es nicht. Jede Erinnerung, 
die emporperlte, schnell und ohne 
Hast durch das Wasser nach oben 
drang, war von sich selbst so erfullt, 
daß er erschauem mußte und oftmals 
weinen. Mit zusammengekniffenen 
Lippen sah er auf die Zigarette, die 
sich zwischen seinen Fingern ver­
zehrte diese Uhr in Stäbchenform, die 
die :Minuten festhielt, sie nicht ent­
kommen ließ, sondern, im Gegenteil, 
die Unrast förderte, als Gegenmittel 
für die Müdigke~t ~ sie~ selbst v~r­
brannte, in Wuklichke1t und un 
Traum. Ja, es gab einmal eine Zeit, 
aber diese Zeit war verraucht, war 
vergessen. Es gab nun nichts mehr au­
ßer dem Warten, außer der Ver­
streichung der Zeit selber und außer 
dem Wort. Handke stand auf, zahlte 
und ging. 

Cbristian Kracht, 25, im Club Med 
Mombasa, ist um$ebe!' von schwarur 
männlicher Mächhgkett. 

Was empfiehlt 

A. Poll. München. Königsplatz 3. 
alle n Körperbewußten? 

Natürlich unsere Backwaren. 

MÄRZGASSE 10 
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Kappes2: 

Kappe der guten Hoffnung 
Versuch einer Frisur 

30°C, der blühende Sommer, Farben, 
Lachen, und meine Frisur ist langwei­
lig. Ich schaue in den Spiegel. Lang, 
gerade, fettig, Spitzen kaputt, eben 
langweilig. Ich mache einen Pferde­
schwanz, langweilig. Haare offen, 
langweilig. Haarband, langweilig. 

Ah, eine Zeitschrift: "Frau in der 
Post" oder so. Vielleicht finde ich da 
ein paar Anregungen? 

Da, Ralph Siegel. Mein Gott, ich 
wußte ~ar nicht, daß der auch so eine 
langweilige Frisur hat. (Lieber Ralph, 
falls Du diesen Artikel je liest: Ich 
wünsche Dir viel Glück nächstes Jahr 
in Dublin mit der Gruppe Träume und 
dem erfolgversprechenden Titel "Ein 
bißeben Wind"; Du und der Bernd, Ihr 
macht das schon! Vielleicht lag es in 
Malmö ja an Deiner Frisur?) 

Ich blättere weiter. Udo Jürgens, 
Michael Schanze, Roland Kaiser, 
Klaus WeMemann, Harald Schmidt. 
Da tun sich ja Abgründe auf! 

Sascha Hehns Frisur bedarf natür­
lich eines Cabriolets, zu teuer. 

Hugo Egon Balder! Bingo! Vo­
KuiDLa (VOrne kurz, hinten lang ) in 
der Rudi-Völler-Gedächtnisversion, 
Modell Recklinghausen. Muß ja wohl 
echt nicht sein. 

Und Maren Gilzer? Nee, da k3JU1 
ich mich nicht mehr bewegen, sonst 
stürzt mir die Tolle ein. 

Prima , Gabriete Krone-Schmalz! ( 
Das muß man sich mal auf der Zunge 
zergehen lassen ... ) Interessant. D31Ul 
könnte ich an Fasching als Micky 
Mouse gehen ! Ich weiß nicht... 

Und Allee Schwarzer! Also ehrlich, 
diese Frisur erinnert mich an die 
Spacehelme der Piloten in Raumschill 
Galactica. 

Gut, das war also nix. Vielleicht 
finde ich in den Niederun~en der Lo­
kalpresse etwas Adäquates~ Seite 3! 

Aha , eine hübsche Frau mit 10 div 
ken, kleinen Männern im Halbkreis 
um das größte Kaninchen Heidelbergs 
aufgereiht. Sie lächelt, sieht nett aus. 
Wer ist das eigentlich? V.l.n.r., erster, 
zweiter, dritter Name, Beate Weber, 
Oberbürgermeisterin. 

Die Frisur ist geil, so'n bißeben wie 
Christiane Hörbiger, aber auch nicht 
so ganz.. Bei genauer Betrachtung 
komme ich unweigerlich zu dem 
Schluß, daß es sich dabei um eine Fön­
frisur handelt, wobei, und das ist der 
springende Punkt, der warme Wind 
von vorne blasen muß. Zudem bin ich 
davon überzeugt, daß es bei dieser Fri­
sur einer Rundbürste bedarf, wenn 
nicht gar eines Lockenstabes. Ob wohl 
Haarspray vonnöten ist? Das Pony ist 
recht kurz gehalten, das nicht ganz 
schulterlange Haar sanft in Richtung 
des Halses gedreht. Die Ohren halb­
frei. 

Ich denke, das läßt sich machen. 
Nur am Seitenschädel bzw. in der 
Ohrregion könnte ich auf größere 
Probleme stoßen. Welches Shampoo 
sie wohl benutzt ? 

(frei nach PeCer Handke) 
platz. Wo wird Beate Weber wohl ihre 
Rundbürste kaufen? Dou~ Parfü­
merie! Ich denke, ich bm meiner 
Traumfrisur schon ein Stückehen nä­
her gekommen. 

Ich betrete den Laden und bin wie 
betäubt. Ob Beate auch so riecht? 

Bebend steuere ich auf die Theke 
zu, eine Art Arzthelferin lackiert ge­
radeihre Grabschaufeln. Ich fixiere ihr 
Gesicht und muß zwanghaft an 
"Plattentektonik" denken. (Meyer's 
Lexikon: Plattentektonik, auch Groß­
schollentektonik: ... wo die Platten aus­
einanderdriften, entstehen Deh­
nungsfugen (Sea-floor-spreading)). 

Sie lächelt ( ... in denen aufsteigen­
den vulkanische Schmelzen untermee­
rische Schwellen bilden, deren Umge­
bung sich durch hohe Seismizität und 
starke Wärmestrahlung auszeichnet.) 
"Bidde, k3JUl isch Thne helfe?" Ich bin 

Handkeiana II 

starr vor Erstaunen ( ... dort, wo sich 
die Platten aufeinander zubewegen, 
werden durch Unterschiebung der 
einen unter die andere Platte 
(Subduktionszone) die überlagemden 
Sedimente gestaucht und zu Kettenge­
birgen und Inselbögen aufgefaltet. .. ). 
"lsch Ihne net gut?" 

Sie schaut verlegen ihre Kollegin an, 

Wir sind Belreiber einer Zeitarbeitsfinna mit Sitz in 
Heidelberg. Unsere Kunden sind Hotels und Restaurants 
der Spitzengastronomie. 

Für den Servicebereich suchen wir Studentirmen und 
Studenten, die schon einmal in der Gastronomie gejobbt 
haben. Gerne nehmen wir auch Leute ohne Erfahrung, 
denen wir das notwendige Know-How vermitteln. 

Guter Lohn ist garantiert. 

tel­
erin 
son~l 

l't'rl><)nallc<l~ing GmhH 

Wir freuen uns über Euren 
Anruf von Montag bis Freitag 
zwischen 10.00 und 17.00 Uhr 
unter 06221/182225 

die ~erade ihr Gesicht pudert. ( ... 
zugletch wird ständig neue ozeanische 
Kruste gebildet, die sich symmetrisch 
nach betden Seiten ausbreitet...) 

"Ich hätte gerne die gleiche Rund­
bürste wie Beate Weber!" ( ... bei 
Transformationsstörungenbewegen 
sich die Platten horizontal aneinander 
vorbei...) Ihre Stirn legt sich in Falten 
und sie stammelt: "Wie bidde?" 

'1ch hätte gerne die ~eiche Rund­
bürste wie Beate Weber!' 

"Wir dürfen keine Auskunft über 
unsere Kunden geben!" Wenn das 
Beate wüßte, Kunden, das heißt doch 
Kundinnen und außerdem will ich 
nichts über Beate wissen, sondern nur 
ihre Rundbürste kaufen. Also be­
schwere ich mich. 

"Manuela, holemoldescheff!" Der 
Chef erkundigt sich, wie ich zu diesem 
nun doch sehr ungewöhnlichen Anlie­
gen denn käme. Kurz und detailliert 
schildere ich ihm mein schlichtes Be­
gehren, woraufhin er verständig nickt. 
Mit seinem Zeigefinger lockt er meine 
Ohren in die Nähe seines Mundes: "Es 
ist ein Lockenstab, Stabilo 2000, 
Krups, aber von mir wissen Sie nichts, 
damit das klar ist!" 

Das hatte ich mir fast gedacht, also 
doch ein Lockenstab. Das erschwert 
die Situation natürlich erheblich. Ich 
schaue ihm tief in die Augen und hau­
che: "Wo?" Vorsichtig linst er im La­
den umher, er spitzt seinen Mund: 
"Horten, Haushaltswaren, mehr kann 
ich Ihnen aber wirklich nicht sagen!" 

Dankbar schüttele ich seine Hand, 
wir zwinkern uns zu, und ich verlasse 
schweigend den Laden. Jetzt habe ich 
Wormationen, mit denen ich arbeiten 
kann. Die Ware ist schnell besorgt, der 
Rest gleich erzählt. 

Diese Geschichte begann vor 3 Wo­
chen. Momentan liege ich im Kran­
kenhaus, keine Haare mehr auf dem 
Kopf, dafür aber Verbrennungen 
2.Grades und schmerzende Brandola­
sen. Die Schwester bringt mir die 
Rhein-Neckar-Zeitung, und salzige 
Tränen kullern langsam über meine 
Wangen. 

WARUM, BEATE, WARUM? 

28.Mai1m 
vera wurst 

Wir verdanken ihnen vie~ unseren 
amerikanischen Freunden. Sie brach­
ten uns den Marshall-Plan, McDo­
nalds und jetzt: die Mütze. Jeder Abi 
92'er hat eine, jeder Zehntklässer so­
wieso und auch eine kleine, aber erle­
sene Studentengemeinde beginnt die 
Vorzüge des Modemittels 13asebaU­
kappe zu schätzen. Denn sie ist mehr 
als JUSt another unpassender US-Ame­
rikanismus. Sie steht für ein Amerika 
vor der Rezession; ein Land in dem 
Baby Ruth noch der Name einer Ba­
seball-Legende und nicht ein zähne­
verklebender Schokoriegel sprich: 
candy bar war. 

Die Baseballmütze - das ist beste 
US-Tugend: Ein Mann, ein Ball, die 
Herausforderung. Und er hat nichts, 
was ihm Beistand gewährt in dieser 
tausendste! Sekunde zwischen he's out 
und home-run. - außer seiner Kappe. 
Sie schirmt seine Stirn vor den verzeh­
renden Strahlen der Südstaatensonne. 
Sie drückt seine Schweißperlen sanft 
gegen den Haaransatz. Er rückt den 
Schild noch einmal in den ex:akten 
Winkel zwischen Augenbraue und 
Himmel - und wirft. Ein Spiel so mit­
reißend wie nur irgendwas. Zehn 
Amerikaner auf einem Feld und ein 
Ball, der jede Stunde einmal durch die 
Luft segelt. Und sie alle tragen eines 
jener fantastischen Polyesterhäub­
schen. 

Daß das Käppi made in China ist, 
stört auch nur den ewigen Nörgelpuri­
sten. Amerika ist melting-pot. Das 
lernt man im Grundkurs Englisch und 
im Hauptseminar US-Society. Da darf 
das amerikaDisehe Freiheits- und Ka­
pitalismussymbol ruhig schon mal 
communist China made sein. Schließ­
lich gibt es auch Chinesen, die Ameri­
kaner sind. 

Was die Nationale Baseball Assozia­
tion autorisiert kann nur gut sein: Die 
NBA-Kappe schützt vor Sonne und 
Hautkre6s und wenn ihr 
hinterkopfbedekkendes Polyesterhaar­
netz keme Löcher hätte, wUrde sie 
auch vor Regen schützen. 

Man trägt die Mütze stilübergrei­
fend. Sie kombiniert sich zwanglos mit 
lacket und Selbstgestricktem und -
above all - mit dem Modeereignis der 
letzten Jahre: dem Männenopf. Jetzt -
endlich - käJU\ der Kreativbezopfte 
seinem schlaffen Zipfel hinten vorne 
den strammen Schild der Baseball­
kappe entgegensetzen Wie der Roß­
scliweif durch die Schlaufe der Sattel­
decke, so zieht sich der männliche 

.------------~Pferdeschwanz durch das Halbrund 

zwischen dem Polyesternetz und der 
verstellbaren Plastiklasche. 

Brillant auch die Idee der Kappen­
macher, ihr Hutprodukt so formlos 
schön zu gestalten, daß es in unzähli­
gen Bedeckungspositionen immer wie­
der aufs Neue begeistert. Was gestern 
noch undenkbar war, haben heute die 
beastie boys schon längst zum modi­
schen Muß stilisiert: die Kappe - von 
hinten auf~ezäumt. Kann man Gesell­
schaftskritik schärfer artikulieren? 
Nichts könnte die Mützenträger des 
Establishments, die Bushs und Perots 
und ihre wimpelschwingenden Wahl­
männlein, deutlicher ad absurdum füh­
ren, als ein Mützenschild, das statt von 
der Stirn zum Himmel, vom Mannes­
wusel zum Hintern weist. Nämlich ge­
nau dorthin, wo Bruce Springsteen 
seine Kappe sowieso schon trägt. Was 
hat denn das "bom in the USA" -Al­
bum so erfolgrejch gemacht? Nicht 
etwa die mehr als mittelmäßigen 
Mainstream-Son~. Der wahre Knüller 
war die Suggestivkraft des Käppi auf 
dem Plattencover. So sexy kann nur 
der boss die Kappe in die Gesäßtasche 
seiner Jeans knüddeln! 

Und schon rechnet man auch die 
Mütze a la Bruce zur Kappenhistorie. 
Der Kenner trägt das Teil zur Seite. 
Zwar schmerzt die eher unphysiologi­
sche Trageweise anfänglich etwas, da 
die doch recht grobe Polyesterstruktur 
der Mütze den Blutfluß zum Schildsei­
tigen Ohr abklemmt. Doch wird der 
Seiten~r durch eine köstliche Viel­
falt aus 2" Bekappungspermutationen 
mehr als genu~ entschädigt: Schild 
nach oben, Schild nach unten, wahl­
weise den Zopf quer durch das Hal­
boval geschlungen oder lässig nach 
hinten baumelnd. Das Ganze nach 
links oder nach rechts - die Kappen 
evolution hat gerade erst begonnen! 

Die Baseballkappe nUtzt aber auch 
dem eher gewöhnlichen Studenten. Sie 
beschattet das Auge, zieht die Stirn 
nach oben hinten und läßt die Ohren 
in bisher ungeahnter Weise abstehen. 
Das alles addiert sich zu dem leicht 
bekloppten Gesichtsausdruck, den je­
der mündliche Prüfling zu schätzen 
weiß. Der Professor wird das ihm ge­
währte Überlegenheitsgefühl jenem 
scheinbar minderbemittelten Kappen­
träger gegenüber mindestens mit einer 
Note gut quittieren. Die 29,90 DM für 
eine Baseballmütze aus 100% Poly­
ester sind ein durchaus lohnendes In­
vestment. 

Till Bämigbausen 
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l've been in Iove before 

Zum Tode von Mar1ene Dietrich 
Da ist sie also tot. Die Feuilletons rau­
schen traurig-bewegt, die Schwulen 
durchweinen Nächte und Frau Schulze 
von nebenan meint zu Frau GUnzer 
vorn dritten Stock: "Mein Gott, ich 
hab' ~ar nicht gewußt, daß die noch 
lebt... 

Ein bißeben unheimlich war es ja 
schon. Seit Jahren kein öffentlicher 
Auftritt mehr, keine Fotos - nur noch 
ihre Stimme übers Telephon. Zuletzt 
hatte sie 1989 einen französischen 
Sender an der Strippe, plauderte ani­
miert über den Fall der Mauer und 
summte sogar das Liedehen vorn Kof­
fer in Berlin. Wie allgernein bekannt, 
handelt es sich bei diesem Werk ja um 
ein Schlagerehen von kaum mehr zu 
überbietender Banalität. Aber: wenn 
es die Dietrich singt, ist man nicht 
mehr bloß geneigt zu glauben, nein, 
man ist überzeugt davon, mit dem 
Koffer in Berlin einen der Höhe­
punkte der mitteleuropäischen Chan­
son-Kultur im Ohr zu haben. Gesun­
gen hat sie eigentlich schon immer. 
Nachdem sie in 18 Filmeben und meh­
reren Theaterstückehen auch irgendwo 
auf der Bühne war, sang sie 1928 in 
der Revue "Es liegt in der Luft " mit 
Margo Lion das Duett von der besten 

Freundin - nachdem der Komponist 
das Liedehen um drei Oktaven herun­
ter transponiert hatte. Margo Lion war 
damals ein Star, sie ist vergessen. 
Marlene nicht. 

Als sie nämlich das nächste mal 
sang, tat sie das für den Film. Der 
Film hieß "Der blaue Engel'' und sie 
sang "Ich bin von Kopf bis Fuß auf 
Liebe eingestellt". In dieser 
legendären Pose auf diesem Faß 
sitzend strampelte sie das erste mal 
mit diesen Beinen und spielte Emil 
Jannings glattweg an die Wand Aber 
Marlene war sie noch nicht. Doch sie 
zog ja aus, um Hollywood zu erobern, 
und dort formte Josef von Sternberg, 
der geniale Re~eur, die Frau, die 
Männer weltwett in die Kinos eilen 
ließ, und die zum Gesicht des 
Jahrhunderts und zur Ikone kühler, 
lasziver Weiblichkeit werden sollte. 

Sie machte schlechte Filme. Sie 
machte großartige Filme, die ihrer 
Zeit voraus waren. Sie spielte mit Gary 
Cooper, Adolphe Menjou, Charles 
Boyer, Clark Gable, James Stewart 
und John Wayne, sie wurde zur 
"regierenden Königin der Paramount". 

Irgendwann der Knick. In fetten 
Lettern verkündeten es die Zeitungen, 
Marlene Dietrich war, wie auch die 

Garbo, Hepbum, Crawford und an­
dere, nicht mehr erwünscht, Gift fürs 
Geschäft. Sie fuhr nach Europa, Som­
mer 1939, machte Urlaub. Und es war 
wie im Märchen: Joe Pastemak, der 
Regisseur rief an, gab ihr die weibliche 
Hauptrolle in "Destry Rides Again" 
(Der große Bluff'). Und Marlene 
schaffte es, war hinreißend, begeisterte 
als Wild-West-Flittchen, sang '7he 
Boys in the Backroom", prügelte sich 
durch den Saloon und wischte sich 
zum Schluß - sterbend - die Schminke 
von den Lippen, um sich küssen zu las-­
sen. 

Inzwischen zur amerikanischen 
Staatsbürgeein geworden, stand sie bei 
Kriegsausbruch zu den USA. Den 
veoneintlichen Lockungen des Herrn 
Goebbels hatte sie widerstanden, an­
geekelt vom Verrohen ihrer Heimat. 
In den BDM-Heimen stand unter den 
Fotos: "Das ist keine deutsche Frau, 
deutsches Mädel!" Sie zog in den 
Krieg, betreute amerikanische Trup­
pen, sang "Llli MarleenM von Annee­
Lastwagen herab und versprach den 
Soldaten die Treue der Heimat: "No 
Love, no nothin' until my baby comes 
home ... , wagte sich in Frankreich bis 
an die Front und verdiente sich so das 
Großkreuz der französischen Ehrenle-

Literatur aus der Karibik 
Xavier Oville liest im Institut Francais 

Anläßtich eines Seminars zur neuesten 
Romanproduktion auf den fran­
zösischen Antillen wurde der Schrift­
steller Xavier Otville, 1932 in Marti­
nique geboren, für den 26. Juni zu ei­
ner Lesung nach Beideiberg eingela­
den. Zwei Stunden zog er das über­
wiegend studentische Publikum in sei­
nen Bann, während er über die Rolle 
der Literatur in Politik und Ge­
sellschaft erzählte. 

Eine Notwendigkeit sei "d'avoir 
autre chose dans la vie encadr~e", d.h. 
ein Gegengewicht zu den einge­
schränkten, kleinkarierten Denk­
schemen unserer Tage zu bieten. Lite­
ratur sei ein Reflex auf die Neugier 
des Lesers, ohne jedoch dabei das Le­
ben selbst sein zu wollen, sondern le­
diglich eine Annäherung bzw. Inter­
pretation desselben. 

Von allen sensuellen Wahrnehmun­
gen gibt die Literatur zunächst visuelle 
Bindrücke wieder. Der von Mythen 
beeinflußte Blick der europäischen 
"Entdecker" und Kolonialisten führte 
jedoch zu einer "d~age de la rb­
alit~"; eine bestimmte Erwartungshal­
tung, die z.B. von Reisebeschreibun­
gen eines Marco Polo herrührte, 
führte zu verfälschter Wahrnehmung, 
was sich noch heute im sogenannten 
Exotismus, der dem Fremden nicht ge­
recht werdende Blick von der eigenen 
Warte aus, zeigt. Der amerikanische 
Kontinent war ein aus europäischer 
Sicht mythischer Raum, der noch 
heute am Eurozentrismus zu leiden 
hat. 

Schmerzvolle Geschichte 
Als die zwei großen, die Realität der 

Karibik noch heute bestimmenden 
Traumata stellte Orville die nachhal­
tige Zerstörung durch Völkermord 
und Raubbau an den natürlichen Res­
sourcen sowie den atlantischen Skla­
venhandel heraus. Aus diesen histori-

sehen Wunden resultiere die noch 
heute unterschwellig stets existente 
Gewalt des alltäglichen Lebens. 

1939 kam es mit dem epochema­
chenden Werk "Cahier d'un retour au 
pays natal" von Aime C~e. dem 
heutigen Bürgermeister von Fort-de­
France, zu einem eklatanten Bruch mit 
der traditionellen antillanischen Lite­
ratur, die sich bis dahin, die eigene 
Identität verleugnend, weitgehend an 
europäischen Modellen orientiert 
hatte. 

Das Buch Cesaires ist ein Aufschrei 
~egen die Gewalt des Kulturimperia­
lismus und der damit einhergehenden 
Selbstverleugnung, und setzte die Be­
wegung der "N~gritude" mit in Gang. 
. Au! der Suche ~ach der eigenen an­

tillantschen ldentJtät entstand nach 
N~gritude und Antillanit~ das Konzept 

der Creolit~ der neueren Autoren. Or­
ville selbst möchte sich allerdings kei­
ner dieser Schulen unterwerfen. Seine 
Kritik an der Creolit~ richtet sich ge­
gen das Konzept eines sprachlichen 
Wettstreits zwischen dem Kreol, einer 
Mischung aus französischen und afri­
kanischen Elementen und Umgangs­
sprache sowie dem Französischen, das 
Amtssprache ist. Vielmehr sei eine all­
gemeine Metusprachigkeit anzustre­
ben, die der Realität der Mischkultur 
besser Rechnung trage. "Wir sind das 
Resultat einer ganzen Reihe von Kul­
turen, die es nicht gegeneinander aus­
zuspielen gilt". Gerade in der Misch­
kultur lä&e die Originalität der Kari­
bik, die Slch in allen Lebensbereichen 
wie z.B. Musik, Tanz und Essen sowie 
dem Umgang mit Liebe, Tod und Re­
ligion etc. äußert; dies müsse erhalten 
und gefördert werden. 

Für Orville ist die Literatur ein "lieu 
de rencontre", an dem dem Leser die 
wichtigere Rolle, da "cr~teur a perpe­
tuite", zufalle, wobei jeder Autor 
zugleich passionierter Leser sei. "Je 
suis riebe de tous !es livres que j'ai lus 
avant d'ecrue, de tous les fl.lrns que j'ai 
vus et de Ia musique que j'ai enten­
due." Erst der Leser erweckt das Werk 
durch seine Phantasie zum Leben. Je­
der bat sein inneres Kino, seine eige­
nen Geschichten, der Autor jedoch ("il 
faut etre un peu fou, un peu irre­
sponsable") kann keine Antworten ge­
ben, sondern "nur'' Fragen aufwerfen. 
Seine Aufgabe besteht darin, zu pro­
vozieren, demaskieren und mittels 
Ironie und Witz Bewußtsein zu schaf­
fen. Cetvantes' Don Quichote ist da­
her Orvilles' großes Vorbild: "Ce sont 
les fous qui sont interessants, magnifi­
ques, geniaux, alors moi je suis fou." 

"Je suis fou" 
Auf die Frage, ob er für die Unab­

hängigkeit Martiniques, Guadeloupes 
und-Guayanas sei, die seit 1946 der 
eheTiialigen Kolonialmacht Frankreich 
als Überseedepartements gleichgestellt 
sind, antwortete Orville: "Je suis fou, 
mais pas irresponsable." Die Unab­
hängigkeit werde direkt in die Misere 
führen, d.h. der durch Subventionen 
von Frankreich erhaltene hohe Le­
bensstandard mit sozialer Sicherheit, 
gutem Gesundheits- und Bildungssy­
stem werde gegen eine Fahne und Na­
tionalhymne eingetauscht. Orville setzt 
sieb daher für ein eigenes Parlament 
nach dem Modell Korsikas ein, so daß 
innere Angelegenheiten dezentralisiert 
selbst verwaltet werden könnten. 

Man stelle sich vor: Will man heut­
zutage von Martinique nach Guade­
loupe, d.h. von einem französischen 
Departement zum anderen fahren, 
muß man den Paß der Europäischen 
Gemeinschaft vorzeigen! 

(ssm) 

über Mar-
Dietrich: ich dem Volk 

der Deutschen an, ich wäre stolz auf 
sie und stolz auf diesen Stolz." 

Nach dem Krieg bestach sie , künst­
lerisch gereift und immer noch von 
makelloser Schönheit, in Charakter­
rollen wie etwa als Christine Vole in 
"Zeugin der Anklage". Vor allem aber 
sang sie. Für die Wochengage von 
30.000 Dollar trat sie 1953 erstmals in 
Las Vegas auf und es begann der Sie­
geszug einer Sängerio ohne Simme. 
Schleppend und langsam, mehr spre­
chend, manche Töne eher hauchend 
als singend, begeisterte sie die Massen, 
umjubelt in den USA, in Südamerika, 
Westeuropa und der Sowjetunion. Die 
leichte Muse erhob sie zur Kunst, ein­
fach weil sie die Dietrich war. Dabei 
arbeitet sie hart, war kritisch und dis-
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zipliniert, eisern, eben preußisch, mit 
sich. Aber dafür hatte sie die beste, 
eine perfekte "One-Woman-Show''. 
1960 kam sie nach Deutschland. Die 
Freude war nicht ungeteilt. Es gab 
Demonstrationen und Bombendro­
hungen, einige hatten ihr nicht verzie­
hen, auf der Seite der Amerikaner ge­
lebt und gesiegt zu haben. Später ant­
wortete Marlene auf die Frage, warum 
die Deutschen "ihr böse seien": 
"Erstens: weil ich nach Amerika ging. 
Zweitens: weil ich nach dem Krieg 
nicht zurückkam. Drittens: weil ich zu­
rückkam." 

1973 der letzte Auftritt in Paris, ih­
rer Lieblingsstadt Danach ein zurück­
gezogenes Leben. "Ich bin zu Tode fo­
tografiert worden", meinte sie. Den 
Verfall der Schönheit wollte sie nicht 
dokumentiert wissen, wollte ohne Ka­
mera sterben. 

"Der blaue Engel hat seine Flügel 
gefaltet", titelte die französische Presse 
Die FAZ machte eine Umfrage bei 
"Kollegen", die allesamt durcb die 
Blume sagten, wie wichtig sie doch 
selber sind. In der "Süddeutschen" 
standen falsche biographische Daten, 
die der Autor aus dem Brockhaus hat, 
wo sie auch falsch drinstehen. Die 
"Frankfurter Rundschau" ließ schwa­
feln, der "Welt" war es fast noch wich­
tiger, daß sie in Berlin beerdigt wurde. 
Dazu meinte "Bild": "Bundeswehr holt 
Marlene heim". Evelyn Künecke, 
hauptberuflich Nazi-Fossil, erklärte 
der wartenden Welt, sie werde nicht 
zur Beerdigung einer Vaterlandsverrä­
terin gehen. Auf dieser Beerdigung 
wurde der Bürgermeister von Berlin, 
Herr Diepgen, ausgebuht, weil er eine 
Abschiedsgala versprochen hatte, die 
"dem Anlaß gerecht werde" und aus 
der dann doch nichts wurde. Ein paar 
Wochen später fiel Ute Lernper als 
Lola im Zadek-Musical "Der blaue 
Engel" furios auf die Nase, ohne am 
Mythos Marlene auch nur Kratzspuren 
hinterlassen zu haben. 

Marlene Dietrich konnten nur we­
nige das Wasser reichen. Und die sind 
tot. Gegen den Glanz und Glamour 
Hollywoods, gegen die Ausstrahlung 
und Größe dieser Frau sind die bun­
desrepublikanischen Unterhaltungs­
mäuschen doch ein Nichts. Und sollte 
mal jemand kommen, aus Deutschland 
oder aus Amerika, Rußland oder 
England, der ihr nahe käme - unser 
Herz ist vergeben, und wir könnten 
nur Marlenes Lied summen: l've been 
in Love before ... " Raphael Utz 
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